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1. Kapitel
 
Abrianna
 
Ich sollte überhaupt nicht mehr zur Arbeit gehen. Ich bin sowieso ganz überrascht, dass ich es geschafft habe, mich aus der Bettdecke zu schälen und mich auf den Weg zur Arbeit zu machen. Zumindest lässt mich der Nieselregen, durch den ich laufe, frösteln, sodass ich zumindest kurzzeitig von der Hitze in meiner Brust abgelenkt werde.
Die Option, mich einfach unter meiner Decke zu verkriechen und elendig zugrunde zu gehen, erscheint mir wesentlich erträglicher, als in wenigen Minuten 20 Meter Luftlinie entfernt von Payton Fierce zu sitzen und den ganzen Tag apathisch auf meinen Bildschirm zu starren. Genau das war der Inhalt meines gestrigen Arbeitstages. Nachdem er mich einfach auf dem Klo zurückgelassen hat und ich an meinen Arbeitsplatz nach einer gefühlten Ewigkeit zurückkehrte, war ich lediglich dazu in der Lage, desinteressiert den Refresh-Button für die eingehenden Mails zu drücken. Jedes Mal, wenn eine neue E-Mail das Postfach zum Blinken brachte, schob ich sie in den ›später zu erledigen‹-Ordner. Da tummelten sich die unbeantworteten Mails wie im Haifischbecken.
Den ganzen Morgen schon habe ich nichts anderes vor Augen als seinen Mund, der sich langsam auf meinen senkt. Somit ist der Einzige, der meine vollste Aufmerksamkeit hat, Payton Fierce. Dem Mann gehört eine Medaille verliehen. Und zwar für die Fähigkeit, eine Frau um den Verstand zu bringen. Das passiert nämlich gerade mit mir und meinem Kopf.
Wenn ich versuche, mich an irgendetwas zu erinnern, wie beispielsweise den Nachhauseweg, ist lediglich gähnende Leere in meinem Kopf zu finden. Es ist, als würde ich auf Sparflamme laufen, damit ich in den Hypermodus schalten kann, sobald sich Payton Fierce wieder in meiner Sphäre befindet. Ich habe das Gefühl, als würde mir mein Körper überhaupt nicht mehr gehören, sondern nur auf den einen Mann reagieren, den ich definitiv nicht haben kann und den ich mir definitiv nicht in meiner Umgebung wünschen sollte. Geschweige denn direkt auf oder irgendeiner Weise an mir. Aber für diese Überlegungen ist es wohl zu spät.
Ich kontrolliere mein Spiegelbild in den Scheiben der Drehtür, die in das Bürogebäude führt, in dem sich die Londoner Niederlassung von Whitman, Shape & Partner befindet. Sobald ich sichergestellt habe, dass meine Schuhe zu demselben Paar gehören und ich nicht wieder einen Rock über meine Hose angezogen habe, betrete ich mit Erleichterung das Foyer. Ich gehe auf die Fahrstühle zu und rufe einen der drei Lifte. Ungeduldig schaue ich der Anzeige dabei zu, wie sie das Stockwerk ändert, während der Fahrstuhl unterwegs ist.
Mein einziges Ziel heute lautet: Payton Fierce aus dem Weg gehen und mich unsichtbar machen, damit ich die Arbeit von gestern aufholen kann.
»Na?«, fragt auf einmal eine weibliche Stimme neben mir. Ich drehe mich nach dem Ursprung um. Jessica gesellt sich mit einem breiten Grinsen zu mir und betrachtet mich eingehend.
»Hi«, begrüße ich sie mit einem ehrlichen Lächeln.
»Alles gut bei dir?«
Ich nicke und mich beschleicht der Gedanke, dass sie vielleicht etwas weiß. Etwas von dem, was ihr Boss die letzten Tage mit mir getrieben hat. Ansonsten würde sie mich nicht mit Argusaugen begutachten und mit mir fröhlichen Small Talk betreiben. Wenn Jessica von Payton und mir weiß, dann dauert es lediglich fünf Minuten, bis der Rest der Firma davon Wind bekommen wird. Darunter auch Noah. Der Gedanke daran, was passieren wird, sobald Noah davon erfährt, lässt mich Payton endlich für wenige Sekunden vergessen. Ich muss unbedingt mit Noah reden, bevor er es von irgendjemand anderem erfährt.
»Alles gut«, beantworte ich endlich Jessicas Frage und versuche, mir einen Plan zurechtzulegen, wie ich das Gespräch mit Noah angehe.
Hey, Noah ..., weißt du noch, wie du mich immer mit meiner Schwärmerei für Payton Fierce aufgezogen hast? Nun ja, wie soll ich sagen? Er hat erst seine Finger in mir gehabt und dann seinen Schwanz ..., der nebenbei gesagt phänomenale Dinge mit meinem Körper anstellen kann. Oh ... Und die Krawatte, die du bei mir vor dem Sofa gefunden hast? Das ist seine ...
Alleine die Vorstellung an seine Reaktion lässt mein Herz eine Etage tiefer rutschen. Dies liegt insbesondere daran, dass ich mir nicht einmal im Ansatz vorstellen kann, wie er reagieren wird. Und das ist nie ein gutes Zeichen ...
Vielleicht sollte ich es einfach totschweigen und hoffen, dass Payton mich nicht mehr anfasst, geschweige denn beachtet, bis ich in vier Wochen weg bin. Das erscheint mir als die erträglichste Alternative für alle Beteiligte.
Die Fahrstuhltüren öffnen sich mit einem Ping und ich trete mit Jessica ein. Ich drücke den Knopf für unsere Etage und will gerade wieder meinen Gedanken nachhängen, die erholsamerweise nichts mit meinem Boss zu tun haben, sondern mit der Unehrlichkeit gegenüber meinem besten Freund, als Jessica einen Umschlag aus ihrer Handtasche hervorzieht.
»Das ist für dich«, kommentiert sie und hält mir den weißen Umschlag ohne Adressat vor die Nase.
»Was ist das?« Ich nehme den Umschlag überrascht an, habe aber nicht den blassesten Schimmer, was sich darin befinden könnte.
»Ich würde reinschauen, wenn du irgendwo auf einem Stuhl sitzt«, empfiehlt sie mir mit einem amüsierten Lächeln.
Kündigung!, schießt es mir sofort in den Kopf. Das muss endlich diese dämliche Kündigung von Payton sein, die mich von meinem Dilemma erlöst!
»Danke«, erwidere ich mit einem zufriedenen Lächeln, das sie sichtlich irritiert erwidert. »Darauf habe ich die letzten 48 Stunden gewartet.«
»Hast du das?«, fragt sie mit großen Augen und tritt mit mir aus dem Fahrstuhl. Wir grüßen die Empfangsdamen und betreten die Büroräume unseres Arbeitgebers.
»Oh ja ...«
»Dann wünsche ich dir einfach viel Spaß damit.« Mit diesen Worten und einem amüsierten Kopfschütteln lässt sie mich an meinem Schreibtisch zurück und begibt sich zu den Chefbüros.
Ich lege den Umschlag auf meine Tastatur und halte kurz inne. Jetzt wo ich die Kündigung habe, muss ich dringend Noah reinen Wein einschenken. Vielleicht kann ich die Tatsache, dass Payton Fierce in meinem Bett lag und mich fast auf den Damentoiletten gevögelt hätte, auslassen. Das ist für alle mit Sicherheit die beste Version, da Noah dem Mann jeden Tag begegnen wird.
Ich setze mich auf meinen Bürostuhl und ziehe mein Handy aus der Handtasche. Schnell schreibe ich Noah eine SMS, ob er heute Zeit für mich hat. Ich warte wenige Sekunden auf eine Antwort, aber er reagiert nicht. Das bedeutet in der Regel, dass er das Handy nicht in der Hand hält und gerade anderweitig beschäftigt ist. Er wird sich schon melden, wenn er meine Nachricht liest. Ich verstaue das Gerät wieder in meiner Handtasche und fahre den PC hoch. Während der PC mit sich selbst beschäftigt ist, greife ich nach dem Umschlag auf der Tastatur und öffne ihn. Es liegen mehrere Seiten Papier darin. Ich ziehe sie heraus. Meine Augen bleiben auf einem gelben Post-it hängen, der auf der Mitte der ersten Seite klebt.
 
Unterschreib das.
P.
 
Was soll das sein? Eine Verschwiegenheitsverpflichtung? Ich hebe die gelbe Haftnotiz hoch und überfliege die ersten Worte. Dann lasse ich die Papiere sinken, halte die Luft an und die Dokumente erneut vor mein Gesicht, um mich zu vergewissern, dass mir mein Gehirn keinen Streich spielt. Aber es sind dieselben Worte, die ich zu lesen bekomme.
Er spielt mit mir ..., ist der erste Gedanke, der sich in mir vordrängt.
Mein Kopf schlägt Saltos und mir rauscht es vor Wut in den Ohren.
Jessica wird das aufgesetzt haben, weswegen sie ganz genau wusste, was sich in dem Umschlag befindet. Ihre seltsame Reaktion macht nun Sinn für mich. Und ich Depp habe ihr auch noch gesagt, dass ich mich über den Inhalt freue und darauf gewartet habe?! Ist das denn zu fassen?
Das ist keine verdammte Kündigung, die ich in meinen Händen halte.
Es ist der Gipfel meiner Entrüstung! Ich springe vom Stuhl auf und stürme ohne Rücksicht auf Verluste auf Paytons Büro zu. Wenn ich gestern nicht den Mut dazu gefunden habe, ist es nun die Wut, die mich zumindest in seine Nähe treibt. Soll er mich doch mit seinen grünen Augen anschauen, so intensiv und so verführerisch er will ... Meine Empörung in diesem Moment ist nicht zu bändigen. Und genau das wird Payton Fierce in genau fünf Sekunden am eigenen Leib zu spüren bekommen. Ich ignoriere Jessica, die mich überrascht anstarrt, und stürme direkt auf Paytons Büro zu.
Drei, zwei, eins ... Und ich reiße die Tür zu seinem Büro auf.
 
 




 
2. Kapitel
 
Payton
 
»Und?«, frage ich Jessica, die auf ihren Schreibtisch zusteuert. Ihr breites Grinsen verrät mir, dass sie Abrianna über den Weg gelaufen ist.
»Sie sitzen auf meinem Stuhl«, sagt sie. Ich stehe von ihrem Schreibtischstuhl auf und stelle mich vor sie hin.
»Und?«, wiederhole ich meine Frage.
»Sie hat ihn. Was ich bemerkenswert fand, war, dass sie sich darüber gefreut hat. Und sie hat gesagt, dass sie darauf gewartet hat. Gibt es dafür eine Erklärung?«
»Oh ja«, raune ich ihr zu. »Sie erwartet eine Kündigung.«
»Na, dann hoffe ich, dass sie wirklich erst in den Umschlag schaut, wenn sie sitzt. Selbst wenn ich frage, werden Sie mir keine Erklärung geben, oder?«
»Richtig erkannt.«
»Ich halte Sie von dem Meeting mit Whitman und den anderen Seniorpartnern wegen der zu besetzenden Stelle fern, wenn Sie es mir verraten«, bietet sie mir sogleich an und fixiert mich mit ihren durchdringenden Augen.
»Whitman wird dafür sorgen, dass ich auftauche.«
»Unterschätzen Sie meine Fähigkeiten nicht. Wenn ich sage, dass ich Sie von dem Meeting fernhalten kann, dann meine ich das auch so.«
»Sie hat sich unprofessionell verhalten und ich habe ihr eine mündliche Kündigung ausgesprochen. Sie erwartet die schriftliche Kündigung.«
»Jetzt die Version mit den Details?«
»Es gibt noch jede Menge Meetings, von denen Sie mich fernhalten dürfen«, erwidere ich mit einem Augenzwinkern und betrete mein Büro. Ich schließe die Tür hinter mir und setze mich hinter meinen Schreibtisch.
Abrianna hat das Spiel begonnen, als sie mich wegen ihres Alters angelogen hat. Ich habe lediglich mitgespielt. Nun ist sie am Zug.
Es gibt zwei Möglichkeiten, wie Abrianna reagieren wird: Entweder wird sie die Sache gänzlich ignorieren und ich werde sie nie wiedersehen oder sie wird mich erneut überraschen. Jetzt bleibt lediglich abzuwarten, wie sie sich entscheiden wird.
Ich blicke wieder auf die Unterlagen vor mir. Whitman hat mir bereits mehrfach auf die Mailbox gesprochen. Keine der Nachrichten habe ich bislang abgehört, da ich ganz genau weiß, wie der Inhalt lauten wird. Ich sollte endlich das Spiel mit Abrianna sein lassen und mich gänzlich auf meinen Job konzentrieren. Für sie habe ich bereits alle meine Regeln gebrochen.
Ich habe sie nach dem Sex wieder getroffen, sie arbeitet mit mir im selben Büro und ich bin bereits von ihrer Aura viel zu sehr eingenommen.
Mein Job sollte ebenfalls nicht darunter leiden. Ich fahre mir mit der rechten Hand über das Gesicht und hebe dann eins der Dokumente hoch, um es besser lesen zu können. Es hilft jedoch nicht im Geringsten, das Papier vor meinen Augen in die Höhe zu halten. Abrianna ist nach wie vor allgegenwärtig.
Ich lege das bedruckte Blatt zurück auf den Stapel von Papieren, die alle meine Aufmerksamkeit fordern. Dann nehme ich mein Handy zur Hand und scrolle zu ihrem Eintrag. Ihre Nummer befindet sich seit dem Moment in meiner Kontaktliste, als ich meine Finger in ihr hatte. Soll ich sie anrufen? Selbst wenn sie das Gespräch annimmt, weil sie die Nummer nicht kennt, wird sie mit Sicherheit direkt wieder auflegen. Was habe ich auch anderes zu erwarten?
Mit einem Seufzen werfe ich das Gerät zurück auf den Schreibtisch, als die Tür zu meinem Büro aufgerissen wird. Unwillkürlich platziert sich ein Lächeln in meinem Gesicht.
Vor mir steht keine Geringere als Miss McLain höchstpersönlich. Ihre Wangen sind gerötet und einige Haarsträhnen haben sich aus ihrer Frisur gelöst. Sie wird sich also direkt mit dem Umschlag beschäftigt haben, nachdem Jessica ihn ihr gegeben hat. Abrianna schließt die Tür hinter sich und kommt mit funkelnden Augen auf meinen Schreibtisch zustolziert.
»Soll das ein schlechter Witz sein?«, fragt sie mich und knallt den Vertrag auf den Tisch.
»In der Regel betreibe ich mit Arbeitsverträgen keine Scherze«, erwidere ich und blicke ihr in die leuchtenden Augen. Die Frage, die ich mir unweigerlich stelle, ist, ob ihre Augen vor Wut oder wegen etwas ganz anderem diesen betörenden Glanz aufweisen.
»Es besitzt für mich aber eine gewisse Komik.« Sie stemmt die Hände in die Hüften. Sie trägt immer noch ihren Mantel, der mir den Blick auf ihre Kleidung darunter verwehrt. Unwillkürlich stelle ich mir vor, wie ich sie von dem Mantel befreie und dabei ihren Mund in Besitz nehme.
»Erklären Sie mir, warum das so ist, Miss McLain«, fordere ich zu wissen und blicke erwartungsvoll zu ihr hoch.
»Miss? Das ist ...«, faucht sie und verengt ihre Augen zu Schlitzen. Ich bleibe ruhig auf meinem Stuhl sitzen und warte darauf, dass sie mir ihr Problem darlegt. »Du drückst mich da gegen die Wand«, sagt sie und deutet mit der Hand in die richtige Richtung, »kündigst mir danach, kommst abends bei mir vorbei, verschwindest ohne ein Wort, zerreißt mein Höschen auf der Damentoilette, die den Gang runter liegt, und lässt mir von deiner Sekretärin einen verdammten Vertrag überreichen, den ich ohne Weiteres unterschreiben soll?«
»Nein. Nicht, ohne Weiteres. Die Summe, die du als Einstiegsbonus bekommst, dürfte deine Studienkredite decken. Zudem sichere ich dir feste Arbeitszeiten und keine Überstunden zu. Das hört sich für mich nach einem fairen Deal an. Du kannst jederzeit kündigen und bekommst für die drei Folgemonate dein volles Gehalt. Ohne Abzüge.« Ihrem Blick entnehme ich, dass sie den Vertrag gelesen hat und weiß, wovon ich rede.
»Warum?«, fragt sie mich und lässt mich keine Sekunde aus den Augen.
»Es wird Zeit, dass mich eine persönliche Assistentin unterstützt. Jessica ist viel zu überarbeitet. Du hast Temperament und nimmst kein Blatt vor den Mund. Das imponiert mir und deswegen biete ich dir den Job an.«
Und du bist jederzeit in meiner Nähe, damit ich dir jedes deiner Höschen zerreißen kann ..., füge ich in Gedanken hinzu.
»Dann fehlt wohl nur noch die Klausel, die mich verpflichtet, für deine Abendstunden zur Verfügung zu stehen.«
»Nein, das erwarte ich nicht. Wenn ich behaupten würde, dass das Angebot nichts mit dem gemeinsamen Abend zu tun, würde ich lügen. Aber ich erwarte nicht, dass du mit mir schläfst oder andere sexuelle Dienstleistungen erbringst. Das ist ein Arbeitsvertrag, der zwischen mir und dir geschlossen wird und sich lediglich auf deine Arbeit für Whitman, Shape & Partner bezieht, die du für mich exklusiv erledigst.« Offensichtlich hatte sie damit nicht gerechnet, da ich Verwirrung in ihren Augen ausmachen kann. Sie beißt sich unwillkürlich auf die Unterlippe und starrt auf den Vertrag vor sich hinunter. »Du wirst gegenüber von meinem Büro einen eigenen Arbeitsplatz bekommen und mich auf Geschäftsreisen begleiten. Da ich die meiste Zeit aber in London bin, wird dies nicht häufig vorkommen.«
Sie blickt nach wie vor unentschlossen zwischen mir und dem Vertrag hin und her. »Wie soll das funktionieren?«, fragt sie mich schließlich und zieht ihre Augenbrauen nach oben.
»Du unterschreibst den Vertrag und arbeitest für mich. Das ist keine Hexerei.«
»Payton ...«, seufzt sie und alleine die Art und Weise, wie sie meinen Namen ausspricht, lässt meinen Schwanz hart werden. »Du hast deine Regeln und du hast sie für mich gebrochen. Dessen bin ich mir bewusst. Aber geht es nicht ein bisschen zu weit, mich über einen Arbeitsvertrag an dich zu binden?«
Ich stehe, ohne zu antworten, auf und gehe auf sie zu. »Ich binde dich nicht«, erwidere ich, als ich direkt vor ihr stehe. »Egal, was du glaubst, in den Arbeitsvertrag hineinzuinterpretieren, lass es besser sein. Es ist nämlich genau das, wonach es aussieht. Alles andere, was zwischen uns ist, hat mit dem Vertrag nichts zu tun.«
»Warum dann der Vertrag?«, fordert sie erneut zu wissen. Ich bin ihrem Gesicht mittlerweile so nahe, dass ich die Hitze ihrer Wangen auf meiner Haut spüren kann.
»Du hast mit dem Spiel begonnen«, raune ich ihr zu.
»Es gibt Dinge, mit denen spielt man nicht ...«
»Wir sind alt genug, um den Spielplatz für kleine Kinder verlassen zu können, oder?« Ich greife nach ihr und ziehe sie an mich. Sogleich schmiegt sich ihr zierlicher Körper an meinen und ihre Atmung beschleunigt sich.
»Du hast die Wahl, Abrianna ...«, flüstere ich, ehe ich meinen Mund auf ihre Lippen senke. Sie gewährt mir sofort Einlass und lässt sich fest küssen. Erneut klammert sie sich an mich und scheint genauso wenig Kontrolle über ihren Körper zu haben, wie ich über meinen, wenn ich mich in ihrer Nähe befinde.
Ich beende den Kuss, bevor ich mein Verlangen nach ihr nicht mehr unter Kontrolle habe und sie hier auf meinem Schreibtisch vögle.
»Ich werde den Vertrag nicht unterschreiben ...«, sagt sie mit zittriger Stimme und tritt einige Schritte von mir zurück.
»Du willst, dass ich dich überzeuge?«, frage ich mit einem Lächeln.
»Nein. Ich werde ihn nicht unterschreiben«, wiederholt sie sich und verlässt mein Büro.
Mit einem Lächeln im Gesicht setze ich mich zurück auf meinen Bürostuhl, um endlich meine Arbeit zu erledigen.
 






  
 

3. Kapitel
 
Abrianna
 
Was bildet sich der Kerl eigentlich ein?
Ich klammere mich an der Platte meines Schreibtischs fest und lausche meinem wild klopfenden Herzen, das einfach nicht aufhören will zu pochen, seitdem er mich geküsst hat.
Du hast die Wahl Abrianna ..., hatte er gesagt.
Welche Wahl? Entweder meinen Job zu verlieren oder in einem Strudel von desaströsen Gefühlen zu landen?
Ich würde ihm wieder die Tür zu meiner Wohnung öffnen, wenn ich noch einmal vor der Entscheidung stünde. Über diese Frage brauche ich überhaupt nicht nachzudenken. Diesmal aber direkt splitterfasernackt, damit er sich gar nicht erst die Mühe zu machen braucht, mir meinen Bademantel von den Schultern zu streifen. Ich habe mich von Anfang an auf eine Nacht eingelassen. Das sind – oder vielmehr waren – seine Regeln, an die ich mich innerlich gehalten habe. Aber jetzt? Er tut so, als hätte es diese Regeln nie gegeben. Und damit befinde ich mich mitten in einem Spiel, bei dem ich keine Ahnung habe, wie es enden wird. Ein Spiel ohne Regeln. Kann das überhaupt funktionieren? Ich bin nie jemand gewesen, der gegenüber Menschen leichtfertig Gefühle entwickelt und anhänglich wird. Aber das mit Payton ist so intensiv, dass ich überhaupt keine Ahnung habe, ob das noch Gefühle sind, oder nicht schon einer Sucht meines Körpers gleicht. Eine Sucht nach einem Mann, der mit Sicherheit nicht gut für mich ist.
Ich habe bereits vor Wochen beschlossen, den Job hier aufzugeben und mir etwas anderes zu suchen. Und jetzt will Payton Fierce mir einen Job anbieten, der mir die Last des Studienkredits mit einer Unterschrift beseitigt? Ist es nicht genau das, was ich wollte?
Ich habe ihm deutlich gesagt, dass ich den Vertrag nicht unterschreiben werde. Dabei sollte ich bleiben. Wenn mich meine Kindheit eine Sache gelehrt hat, dann, dass Vertrauen etwas ist, worauf man sich nicht verlassen kann. Leere Versprechungen, Einsamkeit und Verzweiflung sind die Dinge gewesen, die mich geprägt haben. Noah ist der einzige Mensch, den ich an mich heranlasse. Ich kenne ihn, seitdem ich neun Jahre alt bin. Und dennoch habe ich das Gefühl, dass Payton und ich so viel mehr gemeinsam haben und er mich auf Anhieb verstehen würde, wenn ich mich ihm anvertraute. Ich habe mich seinen Erwartungen angepasst. Eine Nacht. Das war der Deal, der mich dazu verleitet hat, sein Eindringen in meine Sphäre zuzulassen. Aber das jetzt ist nicht mehr eine Nacht. Das hier ist etwas, worauf ich mich nicht eingestellt habe. Etwas, was ich nicht zulassen wollte. Und vor allem nicht zulassen sollte. Ich darf den Vertrag nicht unterschreiben und muss mich von Payton die Wochen bis zum Auslaufen meines Vertrages fernhalten. Diesen Entschluss muss ich mit aller Macht in meinem Kopf verankern.
Wir. Sind. Nicht. Gut. Füreinander!
Ich schrecke auf, als das interne Instant-Messaging-System auf meinem Computer sich zu Wort meldet. Es ist Noah, der mir auf meine SMS antwortet.
›Dinner 9 Uhr bei mir?‹
Sofort huscht mir ein Lächeln über das Gesicht. ›9 Uhr, bei dir‹, tippe ich als Antwort. Mein Puls will sich gerade von der letzten Begegnung mit Payton beruhigen, als sich ein zweites Fenster öffnet.
›Ich benötige die Verträge bis 12 Uhr auf meinem Schreibtisch.‹
Ich brauche mir den Absender gar nicht erst anzuschauen, um zu wissen, dass die Nachricht von Payton stammt.
›Druck sie dir selbst aus!‹
›Das ist mir leider nicht möglich, da ich keinen Drucker in meinem Büro habe.‹
Ich seufze auf. Der Mann hat noch nicht ganz begriffen, dass ich dem Allgemeinwohl der Firma zur Verfügung stehe, und nicht nur ihm alleine. Insbesondere, dass ich den Vertrag nicht unterschreiben werde. Wenn er sich nicht mehr an seine eigenen Regeln halten will, soll er das tun. Ich werde mich aber umso mehr daran halten.
›Ich besorg dir einen Drucker. Was hättest du denn gerne für einen: Farbe oder schwarz-weiß?‹
›Wenn wir vom »Besorgen« sprechen, würde ich es bevorzugen, wenn es sich dabei nicht um Drucker handelt.‹
Ich starre das Display an. Hat er nicht vor wenigen Minuten noch selbst gesagt, dass er die Arbeit und das, was zwischen uns privat passiert ist, voneinander trennen möchte?
›Ich beende das Gespräch an dieser Stelle‹, schreibe ich und drücke das Fenster weg. Ich öffne meine E-Mails und mir stechen sofort die Anhänge ins Auge, die Payton ausgedruckt haben möchte. Ich ignoriere seine Mails und will mich gerade mit anderen Dingen beschäftigen, als er mir erneut schreibt.
›Geh heute Abend mit mir essen.‹
Perplex starre ich die sechs Worte an. Soll das ein Witz sein? Ich soll mit ihm essen gehen? Und dann? Sobald ich mir die Frage nach dem ›und dann‹ selbst beantwortet habe, spüre ich unwillkürlich eine Hitze zwischen meinen Beinen.
›Ich kann so nicht arbeiten. Hör auf, mich zu belästigen.‹ Ich warte mit angehaltenem Atem auf seine Antwort, aber es kommt keine. Meine Enttäuschung darüber überrascht mich. Zumal ich nicht geglaubt hätte, dass er so leicht aufgibt. Ich sollte zufrieden sein, dass er mich in Ruhe lässt. Für einen Moment schließe ich die Augen, um mich zu sammeln. Es war eine Nacht. Nicht mehr. Und ich muss unbedingt diesen Mann aus meinem System bekommen. Seine einnehmende Rolle in meinem Leben war nicht geplant, und auch wenn ich sie ihm die letzten 72 Stunden zugesprochen habe, ist es zwingend notwendig, mich auf mein Leben zu konzentrieren.
Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als ich eine Berührung im Nacken spüre. Sofort reiße ich die Augen wieder auf und sehe, wie er mir den Vertrag auf den Tisch legt.
»Das hast du eben vergessen«, raunt er mir von hinten ins Ohr. Ich kann ihn nicht sehen, dafür kann ich ihn umso deutlicher spüren. »Ich habe dir eine Frage gestellt und es ist unhöflich, darauf nicht zu antworten«, fährt er fort. In meinem Körper breiten sich Anspannung und Erregung aus. Jedes Mal, wenn er sich in meiner Nähe aufhält, weiß ich, dass ich alle meine Prinzipien über Bord werfen werde. Und das jedes verdammte Mal aufs Neue.
Ich drehe mich zu ihm um und blicke zu ihm auf. Er hat seine Hände mittlerweile in seine Hosentaschen gesteckt und lächelt mich amüsiert an.
»Die Einladung ist sehr freundlich, aber ich muss leider ablehnen«, erwidere ich mit zuckersüßer Stimme. Wenn er spielen will, spielen wir.
»Gibt es dafür auch einen Grund?«
Eine Milliarde Gründe ... Allen voran, dass er mich alleine mit seinen Blicken um den Verstand bringt. Das war vorher schon so gewesen, und nachdem er mich in meinem Bett gevögelt hat, hat der Wahnsinn einen neuen Höchststand erreicht.
»Ja. Ich habe bereits eine Verabredung«, erwidere ich gelassen und bin bedacht, meine Stimme gesenkt zu halten, da ich mir der Aufmerksamkeit, die wir zwei in dem Großraumbüro hervorrufen, nur allzu bewusst bin. Es ist noch früh am Morgen und die Hälfte der Mitarbeiter ist noch nicht da. Aber es reicht einer aus, der unsere Gesprächsfetzen hört.
»Eine Verabredung?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen nach.
»Genau. Man könnte es auch als Date bezeichnen, da sie mit einem Mann ist.« Die Worte haben gesessen. Das hoffe ich zumindest, da sich in seinem Gesicht nichts regt. Der Mann ist der Meister des Pokerface. Wenn er es nicht sogar erfunden hat.
»Dann wirst du heute wohl Überstunden machen müssen.« Er scheint die Neuigkeit offensichtlich nicht erfreulich zu finden.
Ich schlage die Beine übereinander und entblöße absichtlich mehr von meinen Beinen, als ich normalerweise zulassen würde. Es zeigt Wirkung, da sein Blick sofort auf meine Oberschenkel fällt.
»Eben hieß es noch, dass ich keine unnötigen Überstunden machen muss. Und Überstunden, die mir aufgezwungen werden, damit ich nicht zu einem Date gehen kann, sind unnötig.«
»Du hast den Arbeitsvertrag noch nicht unterschrieben, Abrianna«, erwidert er mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Und solange du das nicht getan hast, wirst du die Überstunden, ob sie dir unnötig erscheinen oder nicht, hinnehmen müssen.«
»Kündigst du mir sonst wieder, wenn ich sie nicht hinnehme?« Ich lasse meinen Rock noch ein Stück höher wandern. Er blinzelt kurz, was mir die Bestätigung gibt, dass ich genau das erreiche, was ich bei ihm bewirken wollte.
»Höre ich da eine versteckte Bitte heraus, dich noch einmal gegen meine Bürowand zu drücken?«
Ich kneife bei dem Gedanken unwillkürlich die Augen zusammen. Ja, ich würde mich von ihm noch einmal gegen seine Bürowand drücken lassen. Er wartet keine Antwort von mir ab, da mein Schweigen für ihn eine deutliche Beantwortung dieser Frage darstellt. Er kommt einen Schritt auf mich zu und beugt sich zu mir hinunter.
»Du wirst nicht auf dieses Date gehen. Wenn du einen Schwanz in dir haben willst, weißt du, wo du mich findest.«
Ohne ein weiteres Wort richtet er sich auf und verschwindet wieder von meinem Arbeitsplatz.
Ich ziehe mir den Rock wieder in die richtige Position und vergrabe mein Gesicht in meinen Händen. Wie war das? Ich will die Finger von ihm lassen und für ihn seine Regeln einhalten? Nach der Begegnung eben kann ich das vergessen. Er braucht mich lediglich anzuschauen und es katapultiert mich in ein anderes Universum.
Ich hätte zu Hause bleiben und mich mit Tagträumen an ihn begnügen sollen. Die Realität wird mich noch zu einer Sexbesessenen werden lassen, die sich von ihrem Boss vögeln lässt. Wenn das Szenario nicht schon längst eingetreten ist, da ich definitiv einen neuen Plan brauche, um von ihm loszukommen.
Ich nehme die Hände vom Gesicht und rufe die Konversation zwischen mir und Payton erneut auf.
›Ich werde meine Verabredung nicht absagen.‹
Ich erhalte darauf keine Antwort. Und das ist wahrscheinlich auch gut so. Ich schließe das Fenster wieder und beschäftige mich endlich mit meiner eigentlichen Arbeit, die mich hoffentlich von Payton und dem Sturm gegensätzlicher Gefühle in mir loskommen lässt.
 
 
Am Nachmittag hat sich meine Körpertemperatur endlich wieder normalisiert. Payton ist weder an meinem Arbeitsplatz aufgetaucht, noch hat er mich über das interne Messaging-System kontaktiert. Hoffentlich hat er verstanden, dass er mich in Ruhe lassen soll. Zumindest meinem Bestand an Unterwäsche wird es guttun, wenn unsere Begegnungen nicht mehr stattfinden und er meine Höschen nicht mehr zerreißen kann.
»Hey«, begrüßt mich Sasha und lässt sich gut gelaunt mir gegenüber auf ihren Stuhl fallen.
»Du bist aber früh wieder da«, sage ich und erinnere mich an ihre Memo von Freitag, in der sie mir mitgeteilt hat, länger bleiben zu müssen, weil der Vertrag nicht abgeschlossen war.
»Ja. Mr. Fierce hat auf sich warten lassen«, erläutert sie mir mit einem Augenrollen und schält sich aus ihrem Blazer. Heute trägt sie Knallgelb, das ihre langen braunen Haare betont.
»Payton Fierce?«, frage ich nach, da es gar nicht zu ihm passt, andere Leute warten zu lassen.
»Genau der. Ist hier irgendetwas passiert?«, fragt sie und fährt ihren PC hoch.
»Hier? Nein. Alles wie immer«, sage ich und wende schnell den Blick ab. Sie begutachtet mich für einen Moment, ehe sie sich ihrer Arbeit widmet.
»Wir wollen am Samstag ausgehen. Hast du Lust mitzukommen?«, fragt sie mich und schaut zu mir herüber.
»Wer ist wir?«, frage ich nach.
»Ein paar Leute aus der Firma. Alles Interns. Keine Angst«, sagt sie mit einem Augenzwinkern. »Wir wollen einfach was trinken gehen. Jetzt wo sich bald die Spreu vom Weizen trennt.«
Ja ... In drei Wochen wird entschieden, wer übernommen wird und wer nicht. Ich habe einen Vertrag mit einer schwindelerregenden Einstiegssumme in meiner Schublade liegen. Lediglich eine Unterschrift trennt mich von der finanziellen Sicherheit. Aber will ich das? Will ich mich auf Payton Fierce einlassen? Der Mann hat in den letzten 72 Stunden kein hohes Kommunikationsvermögen bewiesen. Wer weiß, wozu er fähig ist, wenn ich gänzlich unter seinen Fittichen stehe. Sasha würde für den Vertrag wahrscheinlich über Leichen gehen, wie jeder Intern bei Whitman, Shape & Partner. Vielleicht sollte ich doch den Vertrag unterschreiben ... Immerhin kann ich jederzeit kündigen, bekomme den Bonus und drei weitere Monate volles Gehalt ... Er hat mir eine Ausstiegsklausel in den Vertrag gesetzt, weil er genauso wenig wie ich weiß, wohin das führt. Dies bedeutet ultimativ, dass er sich auch eine Fluchtmöglichkeit zurechtgelegt haben wird.
»Möchtest du mitkommen?«, wiederholt Sasha ihre Einladung.
»Ja, gerne«, sage ich und lächle sie dankbar an. Normalerweise bin ich nicht der Typ für wildes Feiern und Alkohol. Aber mein momentanes Gedankenchaos schreit nach einer Abwechslung. Und ein wilder Abend mit den Kollegen erscheint mir dafür geeignet. Es wäre eine erholsame Pause, wenn ich Payton für einen Abend aus dem Kopf bekomme.
»Wir kommen dich dann so gegen acht Uhr abholen, wenn du mir deine Adresse gibst.«
Ich schreibe ihr Straße und Hausnummer auf einen Post-it und reiche ihn ihr rüber.
Erleichtert über die Ablenkung, die mich spätestens am Wochenende aus meinem Gefühlschaos reißen wird, will ich gerade eine Pause einlegen, um mir einen Kaffee zu holen, als mein Handy klingelt. In der Regel dürfen wir keine privaten Gespräche am Arbeitsplatz führen. Da sehr wenige Menschen aber meine Handynummer haben und diese Menschen nur anrufen, wenn es wichtig ist, ziehe ich es dennoch aus der Tasche.
Es wird zwar eine Nummer angezeigt, ich kenne sie aber nicht.
»McLain«, sage ich, als ich das Gespräch annehme.
»Hast du deiner Verabredung schon abgesagt?«
Woher hat der Mann meine Nummer? Aber dann wiederum wusste er auch, wo ich wohne ... Ein Seitenblick zu Sasha verrät mir, dass sie ihre Arbeit unterbrochen hat, um mir Aufmerksamkeit zu schenken.
»Nein, das habe ich nicht. Und ich habe dir gesagt, dass ich es nicht tun werde. Woher hast du meine Nummer?«
»Personalabteilung«, erwidert Payton offensichtlich wahrheitsgemäß.
»Dürfen die das überhaupt?«
»Wenn es um Notfälle geht, schon.«
»Das hier ist kein Notfall«, fauche ich ins Telefon und stehe kurz davor, das lächerliche Gespräch zu beenden und wutentbrannt in sein Büro zu stürmen. Aber das hatten wir heute Morgen schon. An das Ende kann ich mich noch bestens erinnern. Und da ich vorhabe, heute mein Höschen den ganzen Tag lang anzubehalten, werde ich definitiv nicht erneut in sein Büro stürmen.
»Ich erachte es als Notfall, wenn du vorhast, mit einem anderen Mann auszugehen und dich von mir nicht von der besseren Alternative überzeugen lassen willst.«
»Die da wäre?«, frage ich in einem genervten Tonfall nach.
»Gehe mit mir essen, Abrianna.«
»Damit wir auf der wunderbaren Ebene kommunizieren können, auf der wir bislang kommuniziert haben?«
»Ich fand die Ebene äußerst reizvoll.«
»Ich sage meine Verabredung nicht ab und werde mit dir auch nicht essen gehen. Und hör auf, mich anzurufen. Wie du sicherlich weißt, ist es verboten, private Gespräche am Arbeitsplatz zu führen.«
»Zum einen ist dieses Gespräch nicht privater Natur, weil wir über deinen Vertrag reden, den du partout nicht unterschreiben willst. Und zum anderen bin ich die Person, die dich für einen Regelbruch feuern würde. Deshalb passen mir beide Ansichten in den Kram.«
Darauf erwidere ich gar nichts und lege einfach auf. Ich schalte das Handy aus und lasse es zurück in meine Tasche gleiten. Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen und hoffe, dass Sasha nicht den leisesten Schimmer hat, mit wem ich da am anderen Ende gerade gesprochen habe.
Sasha hat aber offensichtlich Lunte gerochen und beugt sich so nah es geht an mich heran.
»Wer war das denn?«, raunt sie mir zu.
»Niemand«, erwidere ich und konzentriere mich auf die Zahlen vor mir auf dem Bildschirm.
»Du hast was mit jemandem von der Arbeit?« Ihre Überraschung steht ihr ins Gesicht geschrieben.
»Oh nein ...«, streite ich sofort ab und blicke ihr dabei starr in die Augen.
»Du hast eben am Telefon gesagt, dass er das Verbot wegen privater Telefonate kennt. Also muss es jemand von hier sein.«
Die Frau scheint ziemlich gute Ohren zu haben, was mich in eine Bredouille bringt.
»Es ist nicht so, wie du denkst«, murmle ich und überlege fieberhaft, wie ich aus der Nummer herauskommen soll. Schlimm genug, dass Payton mir im Kopf festsitzt. Jetzt muss ich mich ebenfalls um Schadensbegrenzung in meinem Leben kümmern, weil er ein ›Nein‹ nicht akzeptieren kann.
»Was denke ich denn?«, fragt sie mich mit großen Augen.
»Abrianna?«, ruft jemand von der anderen Seite des Büros meinen Namen.
»Ja?«, erwidere ich und drehe mich um.
»Du wirst in Konferenzraum 2 gebraucht.«
»Ich komme!«, gebe ich als Antwort wieder und springe auf.
Wer auch immer mich sehen will, hat mir soeben den Arsch gerettet. Es stellt sich nur die Frage, für wie lange. Sasha ist immer für guten Tratsch zu haben, und dass ich etwas mit jemandem aus der Firma habe, dürfte die Belegschaft bis nächstes Jahr Weihnachten erheitern.
Ich richte meine Kleidung, der das lange Sitzen nicht gutgetan hat, und betrete Konferenzraum 2. Die Blenden sind zugezogen, weswegen ich einen Moment brauche, um mich zu orientieren. Dann greift mich jemand von hinten und drückt mich gegen die nächste Wand, ehe ich sanfte Lippen auf meinen spüre.
»Payton ...«, stöhne ich, als er meinen Mund freigibt und mir mit der Hand den Rock hochschiebt. »Das muss aufhören ...«
»Warum?«, flüstert er und knabbert an meinem Hals.
»Weil das, verdammt noch mal, falsch ist«, versuche ich zu fluchen. Dank eines wohligen Aufseufzens meinerseits bleibt der erwünschte Effekt aber aus.
»Etwas, das sich so gut anfühlt, kann nicht falsch sein«, erwidert er. Ich kann sein Lächeln aus der Stimme heraushören.
Er schiebt mein Höschen beiseite, und ehe ich mich wehren kann, dringt er mit zwei Fingern in mich ein. »Du bist so unglaublich feucht ...«, kommentiert er seine Handlung.
»Oh Gott ...«, murmle ich, da ich selbst nicht fassen kann, wie sehr ich das hier herbeigesehnt habe und welche erlösende Wirkung seine Berührungen auf meinen Körper haben.
»Das wird ... nicht funktionieren ...«, stöhne ich.
»Und wie das funktionieren wird«, raunt er mir zu, während er seine Finger aus mir zieht und mich zu dem langen Konferenztisch drängt, an dem zehn Personen Platz finden. Er schiebt mir den Rock über den Hintern und hebt mich dann hoch, um mich am Kopfende des Tisches zu platzieren. Dann spreizt er meine Beine, sodass er sich dazwischen stellen kann. Meinen Slip hat er mit wenigen Handgriffen in der Hand und lässt die zerrissene Unterwäsche zu Boden gehen.
»Ich kann mit dir nicht während der Arbeit Sex haben«, rede ich ihm Vernunft zu, als er für einen Moment aufhört, mich zu stimulieren.
»Natürlich können wir«, erwidert er, während er nun meine Bluse aufknöpft. »Offensichtlich muss ich dich davon überzeugen, wie außerordentlich angenehm ein Abend mit mir verlaufen würde.«
Er öffnet meinen BH und befreit meine Brüste. Mit seinen Händen beginnt er, sie zu kneten und fährt mit dem Daumen über meine festen Brustwarzen. Unwillkürlich rutsche ich an den Rand des Tisches, um mich an seinen Schwanz zu drücken.
»Payton ... Ich ... Ich muss«, keuche ich und merke, wie mir die Fähigkeit zu sprechen unter seinen Berührungen immer weiter entgleitet.
»Im Moment musst du gar nichts ...«, murmelt er, bevor er seinen Kopf senkt und dann an meinen Nippeln saugt.
»Oh Gott!«, bringe ich hervor und hätte nie gedacht, dass mich jemand alleine durch die Berührung meiner Brüste so nahe an einen Höhepunkt bringen kann.
»Muss ich dich noch weiter überzeugen?«, fragt er, als er sich wieder aufgerichtet hat und von oben auf mich herunterschaut.
»Es ist kein Date«, kann ich noch gerade hervorbringen, ehe er seine Hand wieder zu dem Mittelpunkt meiner Hitze gleiten lässt. Er hält jedoch vorher inne.
»Kein Date?«, fragt er überrascht nach.
»Nein. Es ist eine Verabredung mit einem sehr guten Freund von mir. Ich date niemanden.«
Paytons Augen flackern auf und sind starr auf mein Gesicht gerichtet. Dies ist wieder eine der Situationen, in denen ich mir wünschen würde, dass er mit mir spricht. Dass er mir mitteilt, was in seinem Kopf vorgeht. Aber er tut es – wie immer – nicht, sondern behält seine Gefühle für sich.
»Das ist nicht richtig«, sagt er plötzlich.
»Was?« Ich bin sichtlich verwirrt.
»Du datest jemanden. Und zwar mich.«
»Das ist ...«, setze ich an, weiß aber nicht, wie ich den Satz beenden soll.
»Nicht das, was du erwartet hast?«, beendet er ihn für mich.
»Ja ... Payton ... Ich ...« Ich schließe die Augen und atme tief durch. Kann ich das? Kann ich mit ihm auf ein Date gehen? So ratlos bin ich noch nie in meinem Leben gewesen. Egal welches Szenario ich im Kopf durchgehe: Sie enden alle mit demselben Bild. Wie ich die falsche Entscheidung getroffen habe. Es gibt in der Situation nichts Richtiges und nichts Falsches. Es gibt dieses Mal nur mich und meine Gefühle. Und ich alleine entscheide darüber, welchen Weg ich gehen werde. Niemand, der mich in ein Leben zwingt, das ich nicht will und aus dem ich ausbrechen möchte.
Es ist meine Entscheidung.
Ich habe die Wahl und das gibt mir zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl der Freiheit.
 






  
 

4. Kapitel
 
Payton
 
Ich blicke in ihre Augen, die mich stumm anstarren. Meine Hände ruhen nach wie vor auf ihrem Körper, der nach Atem ringt. Sie bewegt sich nicht, ich spüre aber ihre Anspannung. Etwas beschäftigt sie just in diesem Moment. Ich habe keine Ahnung, was es ist. Die Sprache ihrer Augen gibt mir Anlass, dass sie ebenfalls einen Teil ihrer Vergangenheit nicht vergessen kann. Ein Teil, der ihr Leben bestimmt, sie geprägt hat und bis heute nicht loslässt.
»Darf ich darüber nachdenken?«, fragt sie plötzlich.
»Du musst darüber nachdenken, ob du mit mir essen gehen möchtest?«
»Ja. Bitte lass mir den heutigen Tag, um darüber nachzudenken. Ich kann nicht einfach zustimmen. Das wäre nicht fair.« Sie richtet sich auf und zieht sich den BH wieder an. Dann beobachte ich sie dabei, wie sie sich ihre Bluse wieder zuknöpft.
»Abrianna?« Sie blickt auf und ich fahre fort: »Ich habe seit sechs Jahren keine Frau mehr gebeten, mit mir essen zu gehen.« Ich weiß, dass ich ihr etwas geben muss, an dem sie sich orientieren kann. Auch wenn ich dadurch immer tiefer in die Sache hineinrutsche, ist es die einzige Möglichkeit, die ich sehe, sie von einem Essen mit mir zu überzeugen. Was ich mit der Verabredung bezwecken will, weiß ich eigentlich selbst nicht ...
»Mir ist bewusst, dass du nicht der romantische Typ Mann bist, der jede Frau um ein Date bittet. Und genau deswegen muss ich darüber nachdenken«, erwidert sie mit einem schiefen Lächeln.
Ich ziehe sie dicht an meine Brust und küsse sie. Sie wehrt sich nicht. Ihr Körper reagiert sofort auf die Nähe, ich gehe aber nicht darauf ein. 
Sie hat mich um Zeit zum Nachdenken gebeten, und die möchte ich ihr nicht verwehren. Ich von allen Menschen weiß am besten, dass man Entscheidungen nicht erzwingen kann. Und wenn man sie versucht zu erzwingen, begeht man einen Weg, von dem man nie wieder loskommen wird. Es wird einen verfolgen. Ich wurde in eine Situation gezwungen, die meine Ansichten auf das Leben für immer verändert hat. Sie nahm mir das blinde Vertrauen.
Abrianna löst sich von mir und schließt die Augen. Dann lässt sie ihre Stirn gegen meine Brust sinken. Ich halte sie fest und lausche ihren schnellen Atemzügen.
»Du schuldest mir mindestens zwei neue Höschen ...«, murmelt sie plötzlich in mein Hemd hinein.
»Bitte, was?«, frage ich perplex nach und trete einen Schritt zurück, um sie anzuschauen.
»Du hast mir zwei meiner Höschen kaputt gerissen. Du schuldest mir mindestens zwei neue.«
»Mindestens?«
»Wer weiß, wie viele du mir noch zerreißt ...« Ein zaghaftes Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. »Ich gehe mit dir essen. Ein Essen. Zu mehr kann ich momentan keine Zusage machen.«
»Das ist alles, was ich erwartet habe«, erwidere ich.
»Aber nur unter zwei Bedingungen. Erstens lässt du mich heute auf meine Verabredung gehen und hörst auf, sie mir ausreden zu wollen, und zweitens lässt du mich endlich meine Arbeit erledigen.«
Ich nicke lediglich.
»Gib mir dein Wort«, fordert sie.
»Na schön. Du hast mein Wort, wenn du mir verrätst, mit wem du dich heute triffst.«
Sie schaut mich einen Moment unentschlossen an. »Noah Rushton.«
Ich kann nicht verhindern, dass meine Augen sich bei dem Namen verengen. »Noah?«, frage ich nach für den Fall, dass es zufällig zwei Männer mit dem Namen in London gibt.
»Noah, der Juniorpartner. Ja. Wir kennen uns seit unserer Kindheit und sind Freunde.«
»Okay«, antworte ich ihr und ziehe sie wieder zu mir. »Aber morgen Abend bin ich der Einzige, dem du deine Aufmerksamkeit schenkst.«
»Ja«, bestätigt sie mir.
»Wir sehen uns dann morgen Abend.« Ich gebe ihr einen letzten Kuss und löse mich von ihr. Ich bücke mich, um die Reste ihres Slips aufzuheben und stecke sie ein. Dann verlasse ich den Konferenzraum.
Wenn ich dachte, dass es kompliziert ist, habe ich die Situation mehr als unterschätzt. Das Ganze ist praktisch schon zum Scheitern verurteilt. Aber ich war noch nie jemand, der leichtfertig aufgibt. Das ist früher so gewesen und ist heute immer noch so. Ich habe mich dazu entschieden, mein Sicherheitsnetz zu verlassen. Diese Entscheidung werde ich nicht revidieren. Zumal Blake mich praktisch dazu gedrängt hat. Er setzt mir zwar nie die Pistole auf die Brust, aber er hat die Fähigkeit, mir subtil meine zu fällenden Entscheidungen abzunehmen. Wenn ich ehrlich bin, trifft er damit in der Regel auch genau ins Schwarze.
»Jessica?«, sage ich und bleibe vor ihrem Schreibtisch stehen.
»Ja?«, erwidert sie, ohne den Blick von den Unterlagen zu nehmen, die sie gerade liest.
»Das Meeting morgen ... Ich werde daran teilnehmen. Halten Sie mir also bitte den Vormittag frei.«
Langsam lässt sie das Blatt vor sich sinken und blickt zu mir auf. »Habe ich das gerade richtig verstanden? Sie wollen freiwillig mit Joe Whitman einem Meeting bezüglich einer Personalfrage beiwohnen?«
»Richtig.«
»Haben Sie Drogen genommen?«
»Nein. Vielleicht lernen Sie meine nette Seite endlich einmal kennen.«
»Meinen Sie, Ihr Bruder hat noch Termine frei? Offensichtlich wirkt ein Mittagessen mit ihm wahre Wunder«, schmunzelt sie. »Seitdem Sie mit ihm essen waren, wirken Sie wie ausgewechselt.«
»Es ist einfach schönes Wetter«, erwidere ich und gehe zurück in mein Büro. Immerhin muss ich noch einen Tisch für morgen Abend reservieren. Normalerweise würde Jessica so etwas für mich erledigen, da ich aber keinen passenden Klienten aktuell in London habe, den ich als Alibi benutzen könnte, werde ich wohl oder übel selbst zum Hörer greifen müssen. Hierbei zeigt sich aber schon das erste Problem, da ich keinen blassen Schimmer habe, in was für ein Restaurant ich Abrianna ausführen soll. Ist es zu schick, wird sie sich unwohl fühlen und ich werde sie überrannt haben. In einen Schnellimbiss kann ich sie auch nicht ausführen.
Ich fahre mir unentschlossen durch die Haare. Ich hätte das Ganze vorher durchdenken sollen. Zudem wird mir lediglich erneut bewusst, dass ich es von vornherein hätte sein lassen sollen. Ich bin für Verabredungen nicht geschaffen. Ich suche mir meine Frauen aus, verabrede mich mit ihnen für einen Abend in einem Hotel und sehe sie nie wieder. Kein Dinner, keine Identitäten, kein Wiedersehen. Das alles trifft auf das Abendessen morgen nicht zu.
Ich greife nach dem Hörer und wähle Blakes Nummer.
»Payton! Ich brauchte gar nicht auf das Display schauen, um zu wissen, dass du es bist«, begrüßt er mich. Ich ahne nichts Gutes bei seinen Worten.
»Lass mich raten ... Batman?«, raune ich ins Telefon. Dass er mir nach der Sache mit dem Flipper-Klingelton eins auswischen will, hätte ich kommen sehen müssen. Als wir Kinder waren, hat er nämlich Flipper über alles geliebt. Er konnte im Prinzip alle Dialoge in jeder Folge mitsprechen. Ähnlich sah es bei Lassie aus. Dass er sich jetzt mit der Titelmelodie zu der Batman-Zeichentrickserie rächt, war abzusehen.
»Wie schön, dass du direkt verstehst, was ich dir damit sagen möchte. Also was kann ich für dich tun?«
»Ich brauche ein Restaurant. Du liebst es ja, mir Dinge zu empfehlen. Also bitte.«
»Regelt Jessica deine Geschäftsessen nicht?«, fragt er mit einem Grinsen in der Stimme nach. Ich weiß, dass er mich damit ärgern möchte. Ihm ist bewusst, dass es sich nicht um ein Geschäftsessen handelt.
»Blake. Ich bin nicht zu Späßen aufgelegt.«
»Ich gehe einfach mal von der Annahme aus, dass es sich um Miss Kompliziert handelt. Sollte das der Fall sein, empfehle ich dir, sie in kein Restaurant auszuführen, sondern etwas – wie soll ich sagen? – Aussagekräftigeres mit ihr zu veranstalten.«
»Schreibst du wieder an einem neuen Beziehungsratgeber?«, lautet meine sarkastische Gegenfrage.
»Geh an die Sache doch einfach logisch heran. Sie hat dich auf der Arbeit erlebt. Wenn du auf der Arbeit auch nur halb so abgebrüht bist, wie in meiner Gegenwart, wird sie wissen, was Sache ist. Deine ›eine Nacht, eine Frau‹-Philosophie steht dir praktisch auf der Stirn geschrieben. Wenn du es mit ihr tatsächlich ernst meinst, musst du sie das spüren lassen. Show, don’t tell. Und bevor ich es vergesse: Ja, ich schreibe an einem neuen Beziehungsratgeber und ich suche schon seit Tagen nach einer geeigneten Person für die Widmung. Fühle dich geehrt, denn du wirst einen Beziehungsratgeber gewidmet bekommen«, informiert er mich mit einem Lachen.
»Ich lege jetzt auf«, kündige ich an und lege den Hörer tatsächlich zurück auf das Telefon. Ich muss aufhören, mit Blake über Abrianna zu reden. Er ist nicht objektiv. Der Kerl ist verdammt subjektiv! Jeder Bruder würde empfehlen, die Frau zu vögeln, ohne irgendwelche Verpflichtungen oder Erwartungen in den Raum zu stellen. Aber nicht Blake. Und das liegt daran, weil es in seinem persönlichen Interesse ist, mich endlich wieder in das Leben zurückzuschubsen, wie er es auszudrücken pflegt. Er würde wahrscheinlich bei dem Date eigenhändig kellnern, um die Kontrolle zu behalten, wenn er die Möglichkeit dafür hätte. Die richtigen Worte, im richtigen Moment. Das ist er, wie er leibt und lebt.
Mein Handy kündigt mir eine neu eingegangene SMS an. Ich greife nach dem Gerät.
›Show, don’t tell!‹
Blake gehen wirklich auch zu keinem Zeitpunkt die Aphorismen aus. Will ich etwas Langfristiges mit Abrianna? Will ich den Sex auf eine andere Ebene führen? Will sie das überhaupt?
Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was ich will, geschweige denn, was sie will. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass Abrianna eine Herausforderung darstellt, und vor Herausforderungen habe ich mich noch nie gedrückt. Zudem geht mir diese Frau einfach nicht aus dem Kopf. Das alleine dürfte die Entscheidung in eine bestimmte Richtung drängen. Kein Restaurant. Etwas anderes muss her. Ich habe noch knappe 24 Stunden, um mir etwas zu überlegen. Blake werde ich mit Sicherheit nicht noch einmal anrufen. Wenn das so weitergeht, hat er mich am Ende der Woche davon überzeugt, vor Abrianna auf die Knie zu fallen und sie zu heiraten. Ich bin vielleicht bereit, einen Schritt auf sie zuzugehen und mich selbst aus dem Loch, in dem ich mich die letzten Jahre vergraben habe, zu befreien. Aber einer Frau einen Heiratsantrag machen zu wollen, ist auf immer und ewig als mögliche Option in meinem Leben verschwunden. Dafür hat Whitney nachhaltig gesorgt.
 




  
 

5. Kapitel
 
Abrianna
 
Ich stehe neben Noah in der Küche und schneide Tomaten klein. Kochen ist für ihn eine zweite Profession geworden. Schuld daran bin ich, da er für mich das Kochen gelernt hat. Seine Eltern hatten ihm den Umgang mit mir verboten. Da sie mich und meinen Vater für Abschaum hielten, mit dem man keinen Umgang pflegte. Das hat ihn aber reichlich wenig interessiert. Da er mich aber schlecht mit an den Küchentisch setzen konnte, um mir Essen zu geben, damit ich zumindest etwas in den Magen bekam, hat er mit 14 Jahren angefangen, sich das Kochen selbst beizubringen. Seitdem ist es für ihn eine innerliche Erfüllung, mir Essen zuzubereiten.
»Du weißt, dass du das nicht mehr machen musst«, sage ich und lege die geschnittenen Tomaten in den Salat.
»Ich habe es jedes Mal gerne für dich gemacht. Und ich werde nicht damit aufhören, nur weil du 25 Jahre alt bist. Wir werden in 50 Jahren noch zusammen in der Küche stehen und kochen.«
»Was ist, wenn du mal eine Frau kennenlernst, die du heiraten und mit der du eine Familie gründen willst? Ich bin dann fehl am Platz ...«
Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie er den Topf mit dem Curry von der Platte nimmt und sich mit dem gesamten Körper zu mir umdreht.
»Ich habe keine Ahnung, woher das auf einmal kommt. Aber du wirst in meinem Leben nie fehl am Platz sein. Du bist meine beste Freundin, meine Familie und mein Lieblingsgast, für den ich koche. Also hör bitte auf, dir über so etwas Gedanken zu machen. Wenn meine zukünftige Frau dich nicht akzeptiert, dann werde ich sie erst gar nicht heiraten. Verstanden?«
»Ja ...«, erwidere ich wenig überzeugt. Dabei weiß ich nicht einmal, warum ich Schwierigkeiten habe, Noahs Worten zu glauben. Er hat bislang jedes einzelne Versprechen gehalten, das er mir gegeben hat. Er war immer da. Er ist das, was mich am Leben gehalten hat. Aber die Wunden sitzen zu tief. Selbst Noah kann die Narben meiner Kindheit nicht heilen.
Er kommt einige Schritte auf mich zu und schließt die Arme um mich. »Ich meine das ernst, Anna. Ich werde immer für dich da sein. Egal, was es ist. Ich komme dich aus dem Gefängnis holen, überfalle mit dir eine Bank oder zerschlage mit dir eine korrupte Regierung.«
»Ich weiß«, murmle ich in sein T-Shirt und erwidere die Umarmung.
»Woher kommen diese Gedanken plötzlich? Ist etwas passiert?«
Ich spanne mich sofort an. Ich habe ihn um das Essen gebeten, damit ich ihm von mir und Payton erzählen kann. Aber seitdem ist so viel passiert, obwohl lediglich 12 Stunden vergangen sind. Aber ich habe einer Verabredung mit Payton zugestimmt und keine Ahnung, wohin mich dieser Weg führen wird. Und solange ich das nicht weiß, sollte ich Noah da raushalten. Zumindest aus den Details.
»Ich habe morgen eine Verabredung«, sage ich und löse mich wieder von ihm, um mich der Gurke zuzuwenden.
»Du hast ein Date? Mit wem?« Er klingt zugleich besorgt und überrascht, ich kann aber auch die Freude für mich heraushören. Denn wenn ich mich mit Männern verabrede, bedeutet es Normalität. Und darum ist Noah, seitdem wir uns kennen, in meinem Leben bemüht. Ich habe bereits früher Männer gedated. Aber es kam nie zu einer Beziehung, da ich einfach nicht das grundlegende Vertrauen aufbauen konnte. Daraufhin habe ich das mit den Beziehungen sein lassen. Es ist ein Konzept, das für mich einfach nicht funktioniert. Wäre ich anders, hätte ich mich wahrscheinlich in erster Linie nicht auf Payton eingelassen, weil er in gewisser Weise so denkt wie ich. Ich frage mich, was er erlebt hat, weswegen er niemandem Vertrauen schenkt. Insbesondere nicht den Frauen. Aber ich bezweifle, dass er je mit mir darüber reden wird.
»Ich kenne ihn noch nicht lange. Also richtig. Wir sind uns vorher schon mal über den Weg gelaufen ... Aber irgendwie ...«
»Habt ihr euch übersehen?«, füllt Noah die Lücke.
»Ja. So ist es«, erwidere ich mit einem Lächeln.
»Ist er der Kerl, der bei dir die Krawatte vergessen hat?«, fragt er mit einem Schmunzeln. Ich spüre, wie mir bei dem Gedanken an die Nacht heiß wird und sich meine Wangen verräterisch dunkel färben. Es ist nicht nur so, dass Payton mir, selbst wenn ich nur an ihn denke, unter die Haut geht. Es ist auch so, dass ich mit Noah solch ein Gespräch noch nie geführt habe. Eben weil es nie jemanden gab, der erwähnenswert gewesen wäre.
»Abrianna ... Ich freue mich für dich«, sagt er mit einem aufrichtigen Lächeln. »Wirst du ihn mir vorstellen?«
»Ich weiß nicht einmal, ob ich ihn nach dem morgigen Abend noch einmal sehen werde ...« Okay, das ist glatt gelogen, denn ich werde ihn bestimmt sehen. Aber lediglich drei Wochen. Das ist auch ein Punkt, über den ich mit Noah reden muss, den ich momentan aber lieber verdränge. Er wird versuchen, mich umzustimmen, aber es wird nichts nützen, weil ich nicht bei Whitman, Shape & Partner bleibe. Egal wie es mit Payton weitergeht. Insbesondere wenn das mit Payton irgendeine Langfristigkeit hat, werde ich dort nicht arbeiten können.
»Egal wie es ausgeht. Ich bin froh, dass du den Schritt wagst«, sagt Noah und beginnt, den Tisch zu decken.
»Es ist wirklich nichts Besonderes. Lediglich eine Verabredung zum Essen«, spiele ich die Situation herunter. Denn Payton hat keine Verabredungen mit Frauen zum Essen. Payton hat Verabredungen mit Frauen zum Sex, aber nicht, um mit ihnen Konversation zu betreiben.
»Jeder Mann, der dich dazu überredet, mit ihm Essen zu gehen, hat ganz klar ernste Absichten«, lächelt Noah und stellt das Curry und den Reis auf den Tisch.
Ich nehme die Salatschüssel und stelle sie daneben. Dann setzen wir uns und füllen die Teller auf.
»Was sagt eigentlich dein Herz dazu? Wird es nicht kompliziert, wenn plötzlich nicht mehr Payton Fierce angehimmelt wird?«, scherzt er, jagt mir damit aber einen kalten Schauer den Rücken hinunter.
Ganz schlechtes Thema ...
Ich räuspere mich lediglich und stecke mir schnell eine Gabel Salat in den Mund. Glücklicherweise reitet Noah nicht weiter auf dem Thema herum, sodass ich nicht in die Situation gerate, ihn misstrauisch zu machen.
»Morgen entscheiden die Partner darüber, wer die frei werdende Senior-Partner-Stelle bekommen soll«, sagt er, und ich merke ihm die Nervosität an. Er hat die letzten Jahre hart dafür gearbeitet und hätte die Beförderung verdient. Insbesondere weil er einer der fähigsten Juniorpartner bei Whitman, Shape & Partner ist. Ich habe jedoch Paytons Reaktion auf Noah mehr als einmal zu Gesicht bekommen. Er kann das Verhältnis zwischen Noah und mir nicht einschätzen. Ich halte ihn nicht für eine eifersüchtige Person, lediglich jemanden, der nicht gerne teilt. Und dass er mich auf die andere Art und Weise mit Noah teilen muss, ist unabwendbar. Da Noah aber auch gegenüber den Partnern erwähnt hat, dass er andere lukrative Angebote auf dem Tisch hat, kann ich mir sehr gut vorstellen, dass Payton sich darauf beruft und Noahs Beförderung absichtlich im Weg stehen wird. Denn dann würde Noah die Firma verlassen und ich würde ihn nicht mehr sehen.
Es ist das reinste Chaos. Jetzt sind es nicht nur meine Gefühle und mein Leben, sondern ich ziehe Noah mit hinein. Ich muss unbedingt morgen früh mit Payton sprechen und ihn davon überzeugen, dass er die Sache zwischen uns nicht auf Noah übertragen darf. Ich würde damit zwar lieber bis zu unserem Abendessen warten, aber da das Meeting morgen um 8 Uhr angesetzt ist, bleibt mir nichts anderes übrig, als Payton davor ins Gewissen zu reden. Das schulde ich zumindest Noah, wenn ich ihm schon nicht die gesamte Wahrheit anvertraue. Natürlich kann ich nicht wissen, ob Payton wirklich so weit gehen wird, aber ich will es nicht riskieren. Und da meine Menschenkenntnis und das damit benötigte Vertrauen nie meine Stärke gewesen sind, werde ich es gegenüber Payton zur Sprache bringen müssen. Etwas anderes würde ich mir nie verzeihen.
 
 
Ich habe mich in meinem Leben noch nie so abgehetzt. Aber die Welt ist gegen mich. Erst hat die Jubilee Line eine Störung und ich musste einen Umweg mit der U-Bahn fahren, dann stehen mir ständig Menschen im Weg. Zu guter Letzt regnet es in Strömen und ich habe heute Morgen wegen der Eile meinen Regenschirm vergessen. Ich blicke ständig auf die Uhr, als ich unruhig im Fahrstuhl zu Whitman, Shape & Partner stehe und darauf warte, dass sich die Türen endlich im richtigen Stock öffnen. Als sie es endlich tun, will ich im Laufen meine vom Regen zerstörte Frisur retten. Aber da wird nichts zu machen sein. Der Kampf ist verloren. Ich eile auf meinen Schreibtisch zu, schmeiße Mantel und Jacke auf meinen Bürostuhl und hetze zu Paytons Büro.
»Er ist nicht da«, verkündet Jessica, als ich geradewegs die Tür vor ihrem Arbeitsplatz anvisiere.
»Wo ist er?«, frage ich außer Atem und bin bemüht, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen.
»Sitzt in einem Meeting mit Whitman und den anderen Seniorpartnern.«
Sofort spüre ich, wie jede Kraft aus meinem Körper weicht. Ich bin zu spät.
Das Meeting ist bereits im Gange, Payton wird wahrscheinlich Noah die Aussicht auf eine Karriere bei Whitman, Shape & Partner ruinieren. Und ich bin der Grund dafür.
»Alles in Ordnung mit dir, Anna?«, fragt mich Jessica und unterbricht ihre Arbeit.
»Ja ...«, gebe ich notgedrungen wieder. »Alles bestens. Ich wollte nur etwas mit ihm besprechen. Aber das kann warten.« Ich schenke ihr ein müdes Lächeln. Sie fixiert mich mit ihren dunklen Augen und ich starre unbedacht zurück. Sie weiß etwas ..., schießt es mir sofort in den Kopf. Sie ist schließlich Jessica. Der Frau entgeht nichts, was in dieser Firma passiert, und wahrscheinlich hat sie die Situation bereits durchschaut, bevor ich dahintergekommen bin, was überhaupt zwischen mir und Payton passiert. Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich einem Abendessen zugestimmt habe. Erst wenn ich ihm gegenüber an einem gedeckten Tisch sitze, werde ich es begreifen können. Falls ich überhaupt zu dem Essen erscheine, da ich nicht weiß, was Payton wegen Noah macht ... Wenn ich mir seinen Umgang mit Frauen betrachte, gehört Payton nicht zu der Sorte Mann, der Besitzansprüche stellt. Bei mir scheint sein Verhalten aber um eine gänzlich andere Sonne zu kreisen. Das habe ich in den letzten Tagen am eigenen Leib gespürt. Daher male ich mir gerade alle möglichen Szenarien aus, bis ich in meinem Kopf bei der Situation ankomme, in der Noah wegen mir sogar gekündigt wird.
Ich bin so in meine Gedanken versunken, dass ich nicht bemerkt habe, wie Jessica ihren Arbeitsplatz verlassen hat und nun neben mir steht.
»Du und Payton ... Habt ihr vom selben Kaffee getrunken?«, reißt sie mich aus meinen wirren Gedanken.
»Was?«, frage ich irritiert nach.
»Ihr zwei verhaltet euch in den letzten Tagen sehr seltsam.« Sie zieht ihre perfekt gezupften Augenbrauen nach oben und wartet offensichtlich auf eine Erklärung für diesen Zufall.
»Naja, wir stehen doch alle momentan unter Stress«, gebe ich ausweichend wieder.
»Ja, aber du bist die Einzige, die von ihm einen Arbeitsvertrag unter die Nase gerieben bekommen hat«, raunt sie mir zu, damit niemand von den Kollegen uns hört.
»Er wollte wahrscheinlich einfach nur nett sein«, erwidere ich und wecke damit erst recht ihre Neugierde.
»Wenn Payton Fierce eine Sache nicht ist, dann ist das ›einfach nur nett sein‹. Das existiert in seinem Verhaltenshandbuch nicht. Hätte er denn einen Grund, einfach nur nett zu dir zu sein?«, fragt sie kritisch nach.
»Ich habe mit den Schulden aus dem Studium zu kämpfen ...«
»Haben die meisten Interns hier.«
»Jessica, ich ...«, stottere ich hervor und weiche ihrem Blick aus, als sie hörbar nach Luft schnappt.
»Oh mein Gott ...«, keucht sie und packt mich am Arm. Sofort hebe ich den Blick und starre ihr wieder ins Gesicht. »Du und Payton Fierce?«, fragt sie erschrocken nach.
»Ich habe keine Ahnung wov…«
»Anna ..., hast du mit Payton Fierce«, sie blickt sich kurz um, um sicherzustellen, dass niemand in Hörweite ist, als sie leise weiterspricht, »hast du mit Payton Fierce geschlafen?«
»N-Nein«, lege ich Widerworte ein, obwohl ich weiß, dass es sinnlos ist. Sie hat den Nagel auf den Kopf getroffen, und das weiß sie.
»Was hast du gemacht? Ich arbeite für ihn nun schon seit fünf Jahren. Aber das ... Oh mein Gott ...« Sie steht kopfschüttelnd vor mir und kann es offensichtlich genauso wenig begreifen, wie ich selbst.
»Da ist wirklich nichts«, erwidere ich und streiche mir unsicher einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Payton wird jetzt nicht nur Noah, sondern auch mich aus der Firma werfen, da ich nicht einmal Verschwiegenheit über ein so pikantes Detail bewahren kann. Um genau zu sein, trifft mich zwar keine Schuld, aber er erwartet wahrscheinlich ein gewisses schauspielerisches Talent.
»Ich muss mich hinsetzen ...«, murmelt Jessica und lässt mich endlich los. »Das ist ... Bist du noch ganz bei Trost?«, fragt sie nun und schaut mich unglaubwürdig an, als sie sich hingesetzt hat. Ich trete an ihren Schreibtisch heran.
»Ich hatte nicht wirklich eine Wahl«, erwidere ich als Erklärung, obwohl ich weiß, dass ich besser meinen Mund halten sollte. Alles, was ich jetzt sage, macht die Situation lediglich schlimmer.
»Du hattest keine Wahl? Was zum Teufel?«, fragt sie erschrocken nach, und erst als ich ihren verstörten Blick sehe, wird mir bewusst, welche Szenarien sich in ihrem Kopf tummeln.
»Nein. Nicht so«, rücke ich meine Worte ins richtige Licht. »Er ist wie so eine Naturgewalt, die einfach über dich hineinbricht, und du kannst einfach nicht weglaufen, obwohl du weißt, dass es besser wäre.«
»Wow – Dich hat’s voll erwischt«, kommentiert sie meine Aussage.
»Er wird mich feuern«, flüstere ich panisch vor mich hin, da ich Jessica viel zu viel erzählt habe. Verzweifelt laufe ich nun vor ihrem Schreibtisch auf und ab und weiß nicht, was ich mit meinen Händen anstellen soll. Mal fahre ich mir damit durch die Haare, dann stemme ich sie mir in die Hüften oder falte sie vor meiner Brust.
»Er wird dich nicht feuern«, stellt Jessica klar. Ich bleibe endlich stehen, um meinen Blick auf sie zu heften. »Zwischen euch beiden geht irgendetwas vor, was sich völlig meinem Verständnis entzieht. Wenn ich eine Sache für unmöglich gehalten hätte, dann das hier«, sagt sie und zeigt abwechselnd auf mich und Paytons Bürotür. »Der Mann hat dir einen Job angeboten.«
Soll ich ihr erzählen, dass er mich davor gefeuert hat? Und dann mein Höschen auf der Damentoilette zerrissen hat, ehe er mir den Vertrag hat vorlegen lassen?
Die Beantwortung dieser Frage wird mir glücklicherweise abgenommen, da Payton plötzlich auftaucht. Seine Augen verengen sich sofort zu Schlitzen und er spannt sichtbar seinen Kiefer an, als er meine verzweifelte Gestalt neben dem wissenden Grinsen von Jessica sieht. Er wird keine zwei Gehirnzellen brauchen, um sich einen Reim auf die Situation hier zu machen. Das sehe ich ihm deutlich an.
»Mr. Fierce, für Sie«, greift Jessica professionell in das Geschehen ein, ehe es unangenehm wird. Sie reicht ihm mehrere Unterlagen, die er entgegennimmt. Dann richtet er seine Aufmerksamkeit auf mich.
»Miss McLain würden Sie bitte mitkommen?«, sagt er und packt mich sanft am Arm. Das war keine Bitte, das war ein Befehl. Dem Unterton seiner Stimme nach zu urteilen, gefällt ihm das hier gar nicht. Ich wage nicht einmal, einen Laut von mir zu geben, als er mich in sein Büro schiebt und die Tür hinter uns ins Schloss fällt. Anstatt mich loszulassen, legt er die Unterlagen auf die nächste Ablagemöglichkeit und zieht mich dann an sich. Als ich gegen seine feste Brust falle und seinen betörenden Duft einatme, hört mein Herz mit sofortiger Wirkung auf zu schlagen. Obwohl mein Körper spürt, dass er mich küssen wird, zucke ich unwillkürlich bei der besitzergreifenden Berührung seiner Lippen zusammen. Er erobert mich mit seinem Mund und seiner Zunge in Windeseile und ich schmiege mich an ihn. Er löst sich viel zu schnell von mir und gibt meinen Körper frei, der keuchend nach Luft schnappt. Seine grünen Augen sind mit einem unergründlichen Ausdruck auf mich geheftet.
»Sie weiß es«, platzt es aus mir heraus, ehe er anklagende Worte an mich richten kann.
»Überrascht mich nicht«, erwidert er schlicht und fährt mit dem Daumen seiner rechten Hand die Konturen meiner Wangenknochen entlang. »Stört es dich? Sie hätte es früher oder später so oder so herausgefunden.«
»Ich dachte, es würde dich stören«, gebe ich überrascht wieder.
»Sie ist Jessica. Sie weiß alles. Außerdem ist sie meine Sekretärin und hat mit Sicherheit bereits etwas bemerkt, was sie auf die richtige Fährte geführt hat.«
Seine Gelassenheit überrascht mich. Aber dann wiederum arbeitet Jessica schon eine gefühlte Ewigkeit für ihn und er muss ihr vertrauen. Immerhin hat sie meinen neuen Arbeitsvertrag aufgesetzt. Wenn er ihr vertraut, sollte ich seinem Vorbild Folge leisten. Dennoch weicht die Anspannung nicht aus meinem Körper, da ich mir nach wie vor Sorgen um Noahs Position in der Firma mache.
»Was bedrückt dich?«, fragt Payton mich freiheraus. »Hast du dich wegen des Essens umentschieden?« Ich kann eine Spur Besorgnis in seinem Gesicht lesen. Hätte ich mich anders entschieden, hätte der Kuss von eben meine Zweifel letztendlich ausgeräumt. Mein Körper fühlt sich zu Payton hingezogen. Da kann kein vernünftiges Argument gegen ankommen und an meinen Verstand mit ausreichender Intensität appellieren. Bei Payton Fierce ist jedes Begriffsvermögen bei mir praktisch nicht vorhanden.
»Nein, habe ich nicht«, beantworte ich seine Frage und spüre, wie er sich unter meinen Händen entspannt.
»Was ist es dann?«
»Noah«, rücke ich schließlich mit der Wahrheit heraus.
»Was ist mit ihm? Lief der Abend mit ihm gestern nicht gut?«
»Doch ... Es ist nur wegen des Meetings. Ich habe Angst, dass du ...« ich blicke ihn verlegen an, da mir der Gedanke mittlerweile lächerlich vorkommt.
»Du hast Angst, dass ich ihm wegen dir die Karrierechancen vermiese?«, fragt er mit einem Stirnrunzeln nach.
»Ja«, hauche ich als Antwort und weiche seinem Blick aus. Stattdessen starre ich seine Seidenkrawatte an, die heute ein Muster aus verschiedenen Blautönen trägt.
»Schau mich an«, fordert er mit sanfter Stimme und hebt mit seiner Hand mein Kinn, damit ich seinen Blick erwidere. »Ich habe mich für Noah ausgesprochen.« Ich brauche einen Moment, um die Worte zu begreifen. Er hat sich für Noah ausgesprochen? Aber warum? Er scheint meine Verwirrung in meinen Augen ablesen zu können, da er mir die Fragen in meinen Gedanken prompt beantwortet. »Er ist wie geschaffen für den Posten. Er hat hart gearbeitet und die erforderlichen Ergebnisse erzielt. Außerdem wird er jetzt sehr beschäftigt sein, was bedeutet ...«, er beugt sich vor und küsst mich, »dass er weniger Zeit für dich hat. Und das bedeutet ultimativ«, es folgt noch ein Kuss, »dass ich dich für mich ganz alleine habe.«
Er verschließt meinen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, ehe ich seine Worte verarbeiten kann. Mit sanften, aber bestimmten Bewegungen drängt er mich zu der Sofagarnitur, die in seinem Büro steht. Ohne sich von meinen Lippen zu lösen, zwingt er mich dazu, mich auf die weiche Couch zu setzen. Er kniet sich vor mir hin und zieht mein Becken bis an die Sitzkante vor. Bevor ich realisiere, was er vorhat, hat er mir bereits meinen Slip ausgezogen und meine Knie gespreizt.
»Payton ...«, flüstere ich mit weit aufgerissenen Augen und starre zur Tür, hinter der Jessica sitzt und wahrscheinlich nicht zu beschäftigt ist, um eins und eins zusammenzuzählen.
»Wenn sie weiß, was zwischen uns läuft, wird niemand uns stören«, kommentiert er meinen nervösen Blick und richtet sich ein Stück auf, um mich erneut zu küssen. »Ich habe den Morgen mit einem Haufen Idioten in einem Raum gesessen und eine Personalfrage geklärt. Die ganze Zeit konnte ich lediglich an dich, deinen Körper und deinen Geschmack denken. Das hier hatte ich bereits gestern vor, aber dank Noah ist es nicht so weit gekommen. Da er jetzt hoffentlich keine Ablenkung mehr darstellt, würde ich zu den wichtigeren Tagespunkten übergehen.« Ich antworte darauf nicht und blicke ihn einfach an. Was soll man darauf auch sagen? Er weiß, wie mein Körper auf ihn reagiert und was ich will, bevor er überhaupt anfängt, mich anzufassen. »Und wie ich fühle, freust du dich ebenfalls darauf ...«, raunt er mir zu, während er mit seiner Hand den Mittelpunkt meiner Hitze erkundet.
Mein gesamter Körper kribbelt alleine bei der Vorstellung, welche Achterbahnfahrt mir bevorsteht. Ehe Payton seine Zunge das erste Mal über meine Klit gleiten lässt, halte ich die Erregung in meinem Unterleib kaum aus. Er umschließt den empfindlichsten Punkt meines Körpers mit seinen Lippen und beginnt, daran zu saugen. Sofort explodieren sämtliche Empfindungen in mir und ich suche verzweifelt etwas, an dem ich mich festhalten kann. Als ich ein Kissen erwische, greife ich mit meiner rechten Hand so fest hinein, als würde mein Leben davon abhängen. Payton stimuliert mich weiter und weiter und treibt mich damit an den Rand des Wahnsinns. Es fehlt nicht viel und ich werde nicht mehr an mich halten können, meiner Lust Gehör zu verschaffen. Ich vergesse alles um mich herum und verliere mich in Paytons Berührungen. Er saugt und leckt mich um den Verstand. Und das Einzige, was ich mir wünsche, ist, dass er nie damit aufhören wird.
Ich spüre, wie sich mein Geschlecht in Vorfreude auf den phänomenalen Höhepunkt, den Payton mir bescheren wird, vorbereitet und sich bereits zusammenzieht. Meine Atmung wird schneller und ich kann ein lustvolles Keuchen nicht länger unterdrücken. Unverhofft löst Payton seine Lippen von meiner Klit und lässt seine Hand den Rest des Weges bewältigen, während er meinen Mund mit seinem verschließt und ich das Aroma meiner eigenen Lust schmecken kann. Als mich die erlösende Welle überrollt, hindert mich der Kuss glücklicherweise daran, laut aufzuschreien. Payton hält so lange seine Hand gegen mein Geschlecht und seinen Mund gegen meine Lippen gedrückt, bis die Welle über mich hinweg gerollt ist und ich mich schnaufend in die Kissen zurücksinken lassen kann.
»Wir sind noch nicht fertig«, kündigt er mir an und zieht mich hoch. Ohne weitere Worte führt er mich zu seinem Schreibtisch. In einer schnellen Bewegung türmt er die Dokumente, die dort liegen auf einen anderen Stapel und platziert mich stattdessen auf der Tischplatte. Er öffnet seine Hose. Ich greife ein und ziehe ihm die Shorts so weit über die Hüfte, dass ich seinen harten Schwanz hervorholen kann. Ich beginne, ihn mit meiner Hand zu stimulieren, während Payton ein Kondom hervorholt. Ich bin gezwungen, meine Finger von seinem Schwanz zu nehmen, als er sich das Präservativ überzieht. Ich beiße mir in Vorfreude darauf, ihn gleich tief in mir spüren zu können, auf die Unterlippe und blicke sehnsüchtig zu ihm auf. Er erkennt mein Verlangen, zieht mich mit einer groben Geste an sich und dringt ohne Vorwarnung tief in mich ein. Ich stöhne von der plötzlichen Fülle in mir auf, gewöhne mich aber schnell an seine Größe.
Payton zieht mich zu sich und vergräbt sein Gesicht an meinem Hals, während er immer wieder zustößt. Ich spüre seinen heißen Atem auf meiner Haut und habe selbst Probleme damit, aufgrund der Gefühlswelle in mir Luft zu holen. Ich stehe kurz davor, mit dem Atmen aufzuhören, um mich ganz dem Gefühl seines Schwanzes in mir hinzugeben. Ich fühle, wie er in mir anschwillt, ehe Payton mich im Moment seiner Erlösung packt und eng an sich zieht. Ich klammere mich an ihm fest, um mich alleine in diesem Moment zu verlieren. Denn es gibt nur ihn und mich. Für einen kurzen Augenblick kann ich alle Probleme, die mit dem eben Geschehenen einhergehen, ausblenden.
Payton verharrt mit mir in dieser Position, bis sich seine Atmung beruhigt hat. Er löst die Umarmung leicht, um mir in die Augen zu schauen.
Ich greife nach seiner Krawatte und ziehe ihn zu mir hinunter, um meine Lippen ein letztes Mal auf seinen Mund zu drücken. Danach lasse ich ihn los. Er richtet sich auf und löst die körperliche Verbindung zu mir, behält mich aber nach wie vor im Blick.
»War’s das, Mr. Fierce, oder kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein? Ich müsste nämlich dringend an meinen Arbeitsplatz zurück«, frage ich mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen.
 




  
 

6. Kapitel
 
Payton
 
»Die Frage sollte wohl eher lauten, ob ich dir noch mit etwas behilflich sein kann«, frage ich Abrianna und schenke ihr zu meiner Überraschung ein warmes Lächeln. Das scheint sie ebenso zu irritieren, wie mich, denn sie starrt mich mit großen Augen an. Dann legt sie den Kopf leicht schief und beobachtet mich dabei, wie ich das Kondom in einem Taschentuch verschwinden lasse, es in dem Mülleimer entsorge und meine Erscheinung richte.
»Was soll das bedeuten?«, fragt sie mich schließlich und rutscht von der Tischplatte herunter, um sich den Rock in die richtige Position zu ziehen.
»Korrigiere mich, falls ich mich irren sollte, aber ich hatte den Eindruck, dass du vielleicht sogar ein bisschen mehr Spaß gerade eben hattest als ich.«
»Du musst aufhören, mich so anzuschauen«, erwidert sie und deutet auf mein Gesicht. »Das irritiert mich.«
»Was genau irritiert dich an meinem Gesicht?«
»Alles. ... Wenn du lächelst, verwirrt mich das, weil ich keine Ahnung habe, wie ich das einordnen soll«, spuckt sie die Wahrheit aus und umschlingt in einer nervösen Geste ihren Oberkörper mit ihren Armen.
»Willst du mir gerade verbieten, nett zu lächeln?«
»Es bringt mich ständig aus dem Konzept, weil ...« Sie lässt den Satz ins Leere gehen und blickt mich lediglich schweigend an.
»Weil du nicht mehr denken kannst, wenn dich mein charmantes Lächeln feucht werden lässt?«, scherze ich. Abrianna legt aber lediglich ihre Stirn in Falten.
»Jetzt bist du auch noch witzig ...«, merkt sie kritisch an.
»Willst du, dass ich für dich einen emotionslosen Untoten spiele?«
»Das brauchst du nicht spielen, das warst du, bis vor ...« Sie scheint kurz nach dem richtigen Zeitpunkt zu suchen. »Bevor du deine Finger das erste Mal in mir hattest.«
Ich ziehe überrascht meine Augenbrauen zusammen, denn ihre Worte rücken für mich die letzten Tage in ein völlig neues Licht. Mir ist es nicht bewusst gewesen, aber offensichtlich verhalte ich mich unbewusst anders, seitdem Abrianna in mein Leben getreten ist. Darauf hat mich bereits Jessica angesprochen. Ist es vielleicht doch an der Zeit, Whitney und die Vergangenheit zu vergessen? Hat Abrianna geschafft, was Blake seit jeher versucht hat?
»Nicht, dass es mir nicht gefällt, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du so bist«, gesteht sie und löst die enge Umarmung ihres Oberkörpers, um verlegen an ihrem Rocksaum zu friemeln. »Du bist vorher immer so unnahbar gewesen. Du hast diesen strengen Blick gehabt und eigentlich nie gelächelt. Du hast diesen Gesichtsausdruck wahrscheinlich nie abgelegt und damit ziemlich vielen Frauen feuchte Träume beschert. Es ist einfach nur seltsam, dich tatsächlich einmal lächeln zu sehen.« Nachdem sie geendet hat, schaut sie zu mir auf. »Und mir ist es irgendwie unangenehm, der Auslöser dafür zu sein.«
»Es ist dir unangenehm, der Auslöser dafür zu sein, dass ich freundlich schaue?«, frage ich ratlos nach.
»Ich habe Angst, mich da in etwas einzumischen, was mich nichts angeht«, erklärt sie. Ich sehe ihr an, dass sie sich ihren Teil zu meiner Vergangenheit denken muss. Immerhin hat sie meine SMS-Konversation mit Alicia gelesen und ich habe meine Regeln für sie über Bord geschmissen. Ich habe selbst keine Ahnung, was die letzten Tage passiert ist und wohin das führen soll. Wie soll ich ihr dann erklären, was Sache ist?
»Abrianna«, setze ich an und blicke sie starr an, »das ist beileibe das Dümmste, was ich je von einer Frau gehört habe. Und du kannst mir glauben, dass ich bereits so einiges von dem weiblichen Geschlecht gesagt bekommen habe.«
»Es verwirrt mich einfach alles. Du verwirrst mich ... Mein eigener Körper verwirrt mich. Ich ...«
Ich unterbreche sie an dieser Stelle. »Du freust dich darauf, mit mir nachher für ein Dinner auszugehen. Punkt.« Sie blickt mich unentschlossen an. »Wir haben Sex miteinander und ich möchte den Abend mit dir verbringen. Das sind Anfang und Ende der Geschichte.«
Sie seufzt hörbar auf. »Okay. Dann haben wir Sex miteinander und verbringen den Abend zusammen«, wiederholt sie meine Worte. »Und da wir den Sex schon hatten, werden wir lediglich einen netten Abend miteinander verbringen.«
»Wer hat gesagt, dass die Sache mit dem Sex limitiert ist?«
»Versuchst du wieder witzig zu sein? Wenn ja, lass das sein«, fordert sie mich mit einem Lächeln auf den Lippen auf und wendet sich von mir ab, um sich ihren Slip wieder anzuziehen.
»Ist das wirklich so gewöhnungsbedürftig?«, fordere ich zu wissen.
»Ja. Und, um deine Frage zu beantworten: Ich sage, dass das mit dem Sex limitiert ist. Ich kann nicht mit dem Finger schnippen und wie von Magie wird meine Arbeit erledigt. Wenn du mich den Abend über in deiner Anwesenheit wissen willst, solltest du mich auch meinen Job machen lassen.«
»Ich werde es versuchen«, kündige ich ihr an.
»Da bin ich mal gespannt ...«, erwidert sie und steuert die Bürotür an, um an ihren Schreibtisch zurückzukehren, als sie plötzlich mit dem Rücken zu mir gewandt stehen bleibt.
Ich warte einen Moment ab, ehe ich sage: »Wenn du doch noch eine zweite Runde möchtest ... Ich wäre wieder so weit.«
Mit einem empörten Gesichtsausdruck dreht sie sich zu mir um. »Ich kann da nicht rausgehen ...«
»Ich sagte doch …«
»Payton!«, unterbricht sie mich und straft mich mit einem funkelnden Blick. »Jessica sitzt vor der Tür und wird mit Sicherheit irgendetwas gehört haben.« Nachdem sie die Worte ausgesprochen hat, legt sich eine leichte Röte über ihre Wangen.
»Du traust dich nicht, an Jessica vorbeizugehen?«, frage ich und muss sichtlich an mich halten, mich darüber nicht lustig zu machen. Sie beantwortet mir die Frage nicht, aber da die Röte in ihrem Gesicht einen intensiveren Farbton annimmt, gehe ich davon aus, ins Schwarze getroffen zu haben. Ich räuspere mich und betrachte sie für einen Augenblick, da mich ihr verzweifelter Anblick wahrlich amüsiert. Ohne ein Wort zu sagen, gehe ich an ihr vorbei auf meine Bürotür zu und öffne sie.
Ich habe wirklich keine Ahnung, warum ich das hier mache. Ich beachte Abrianna nicht weiter und wende meine Aufmerksamkeit direkt Jessica zu.
»Jessica? Können Sie bitte mitkommen?« Sie blickt sofort fragend zu mir hoch und erwartet eine Erklärung, die ich ihr offensichtlich nicht geben werde. Ich warte ihre Antwort nicht ab, sondern steuere direkt den nächsten Konferenzraum an, der glücklicherweise leer ist, und lasse die Tür offen stehen, damit sie mir folgen kann. Wenige Augenblicke später betritt sie hinter mir den Raum.
»Schließen Sie bitte die Tür«, fordere ich sie auf und setze mich auf den Stuhl, der mir am nächsten steht.
Sie schließt die Tür und tadelt mich dann mit ihrem üblichen Jessica-Blick, den ich immer zu spüren bekomme, wenn sie mit meinem Verhalten alles andere als glücklich ist.
»Erzählen Sie mir bitte nicht, dass ich meinen Arbeitsplatz verlassen musste, damit ihr unangekündigter Termin am Morgen den walk of shame nicht antreten musste?« Ich schaue zu ihr auf und schenke ihr lediglich ein amüsiertes Lächeln. »Wenn es eine Regelmäßigkeit erreicht, dass ich wegen Ihnen und Ihrem«, sie blickt provokativ auf meine Hose, »Freund meinen Schreibtisch verlassen muss und in meinem Arbeitsfluss unterbrochen werde, werde ich mir einen neuen Arbeitsplatz in diesem Büro suchen«, kündigt sie mit ernster Miene an.
»Wenn Sie nicht mehr vor meiner Tür sitzen, wird Ihnen doch schnell langweilig«, gebe ich wieder und betrachte die Frau vor mir, die meinen Humor schon immer verstanden und zu schätzen gewusst hat.
»Ich meine das ernst«, wiederholt sie sich, kann ein belustigtes Zucken ihrer Mundwinkel aber nicht unterdrücken. »Wenn das nun öfter passiert, werde ich ein Büro mit breiter Fensterfront und Blick auf das British Parliament verlangen.«
»Sollte eins frei werden, werde ich es für Sie freihalten.«
»Sehr freundlich. Meinen Sie, ich kann jetzt wieder zurück?« Sie blickt auf ihre Armbanduhr von Chanel, die ich ihr zum 30. Geburtstag vor zwei Jahren geschenkt habe. Sie hat kurz angemerkt, dass es ein unangemessenes Geschenk sei, jedoch keine Anstalten gemacht, es mir zurückzugeben. Sie wusste wahrscheinlich ganz genau, dass ich es sowieso nicht zurückgenommen hätte.
»Ich denke schon«, schmunzle ich.
»Ich muss gestehen, dass mich Ihre Fürsorge sehr rührt. Da wird selbst mein Herz schwach. Wollen Sie mir vielleicht verraten, von welchem Kaffee Sie getrunken haben?«
»Was für Kaffee?«, frage ich verwirrt nach.
»Schon gut«, wehrt sie mit einer Hand ab. »Nur fangen Sie bitte nicht an, einer von diesen verliebten Romantikern zu werden. Erstens muss ich bei jedem Kitschfilm heulen, und wenn das vor meinem Schreibtisch passiert, werde ich mit Sicherheit nicht an mich halten können, und zweitens gefällt mir Ihre gefühlslose Seite unheimlich gut. Als Sekretärin kann man damit super arbeiten.«
»Ich glaube wirklich, dass Sie zu viele Kitschfilme gesehen haben ...«, lache ich.
»Ich wusste, dass ich das nicht hätte sagen sollen«, antwortet sie, dreht sich um und verlässt den Konferenzraum. Ich hingegen bleibe auf dem Stuhl sitzen und blicke Jessica hinterher. Blake würde ausflippen, wenn er meinen Morgen miterlebt hätte. Der Gedanke lässt mich unwillkürlich lächeln. Vielleicht sollte ich ihm Abrianna vorstellen, damit er mir erklären kann, was genau zwischen uns passiert ist oder vielmehr immer noch passiert.
Ich hänge gerade den Gedanken nach, als Noah an dem Konferenzraum vorbeigeht.
»Noah!«, rufe ich ihn. Er geht augenblicklich ein paar Schritte zurück, um in den Raum zu blicken.
»Payton«, begrüßt er mich und bleibt im Rahmen stehen.
»Hat Whitman schon mit dir gesprochen?«
»Nein«, antwortet er kopfschüttelnd. »Gibt es wieder ein Problem mit dem aktuellen Immobilien-Portfolio?«
»Nein. Du hast den Job«, verkünde ich ihm gut gelaunt. Eigentlich müsste ich langsam selbst vor mir Angst bekommen. Es fühlt sich fast so an, als hätte es Whitney in meinem Leben nie gegeben und der Gedanke scheint den Knoten in meinem Kopf langsam, aber sicher zu lösen.
»Welchen Job?«, fragt Noah perplex nach.
»Seniorpartner. Herzlichen Glückwunsch«, sage ich und stehe auf, um ihm anerkennend auf die Schulter zu klopfen.
»Mit so etwas macht man keine Scherze«, erwidert er mit ernster Miene.
»Sehe ich etwa aus, als wenn ich Scherze machen würde?«
»Du siehst aus, als wenn du etwas geraucht hättest.«
»Geh einfach in die Personalabteilung und klär die Sache mit deiner Kapitaleinlage, okay?«, sage ich und verlasse an ihm vorbei den Raum.
»Das war wirklich kein Witz?«, fragt er nun fassungslos nach.
»Nein, war es nicht. Ich hoffe, du hast die erforderlichen 250 000 Pfund auf der Bank liegen«, werfe ich ihm noch zu und überlasse ihn dann der Aufgabe, die Informationen, die ich ihm mitgeteilt habe, erst einmal zu verarbeiten.
Als ich wieder mein Büro betreten will, beendet Jessica gerade ein Telefongespräch, das ihr eine ernste Miene ins Gesicht gesetzt hat.
»Wer war das?«, frage ich nach und bleibe vor ihr stehen.
»Langsam werden Sie mir richtig unheimlich, wenn Sie sich insbesondere um das Wohl Ihrer weiblichen Mitarbeiterinnen sorgen.«
»Um Ihr Wohl habe ich mich schon immer gesorgt.«
»Dabei müsste ich mir mehr Sorgen um Ihr Wohlergehen machen«, erwidert sie mit einem kritischen Blick zurück auf das Telefon. »Was Sie manchmal für Frauen anziehen ... Wo Sie die herhaben, ist mir schleierhaft.«
»Wie meinen Sie das?«, frage ich nach, da ihre Worte sämtliche Alarmglocken in mir zum Schrillen bringen.
»Seit einigen Tagen ruft diese Frau hier an und will einen Termin mit Ihnen. Ich sagte, dass ich ihr keinen geben werde, wenn sie nicht eine millionenschwere Geschäftsfrau ist, aber die Gute hat Durchhaltevermögen. Das muss man ihr lassen.« Sie sieht meinen erschrockenen Blick. »Oder soll ich jetzt jedem dahergelaufenen Menschen einen Termin in Ihrem Kalender vermitteln?«, fragt sie kritisch nach.
»Nein, natürlich nicht. Hat diese Frau auch einen Namen?«
»Cleere. Eine Miss Cleere. Sagt Ihnen das was?«
Ich schüttle den Kopf. »Noch nie gehört«, erwidere ich.
»Da hat mich meine Intuition nicht getäuscht. Wahrscheinlich hat die Frau Sie in einem der Magazine entdeckt und würde Sie gerne einmal live bewundern.«
»So wird es sein«, gebe ich kurz angebunden wieder. »Bitte leiten Sie für die nächste halbe Stunde keine Gespräche weiter«, bitte ich Jessica und verschwinde in meinem Büro. Sobald die Tür hinter mir ins Schloss gefallen ist, greife ich nach meinem Handy und wähle eine Nummer, die ich seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr benutzt habe. Sofort sitzt wieder dieses beklemmende Gefühl in meiner Brust. Die Hilflosigkeit, der ich vor sechs Jahren ungefragt ausgesetzt worden bin, holt mich in dem Moment wieder ein, in dem ich dachte, ihr entkommen zu können. Aber da habe ich mich wohl geirrt.
»Payton?«, fragt mein Gesprächspartner direkt.
»Clark«, begrüße ich ihn.
»Was kann ich für dich tun? Ist irgendetwas passiert?«
»Ich dachte, das kannst du mir verraten«, setze ich an. »Warum zum Teufel belästigt Whitney seit mehreren Tagen meine Sekretärin?«
 




  
 

7. Kapitel
 
Abrianna
 
Payton hält sein Wort und lässt mich tatsächlich in Ruhe meiner Arbeit nachgehen. Keine ablenkenden Besuche an meinem Arbeitsplatz, keine zweideutigen Nachrichten über das interne Messaging-System und keine Anrufe auf meinem privaten Handy. Sasha hat keine Ruhe gegeben, weitere Informationen aus mir herauszuholen, aber ich habe dazu einfach mit einem Lächeln geschwiegen. Schlimm genug, dass Jessica über alles Bescheid weiß. Dass Payton sie heute früh abgelenkt hat, damit ich mich unbemerkt davonschleichen konnte, erfüllt meine Brust nach wie vor mit einem wohligen Kribbeln. Dabei sollte es das nicht. Es sollte mich kalt lassen, genau wie der Mann, der diese Handlung durchgeführt hat. Aber das funktioniert nicht. Ich kann mir nicht erklären, warum er in meiner Gegenwart plötzlich so anders ist. So als hätte er sich die ganze Zeit hinter etwas verstecken müssen, das er in meiner Anwesenheit einfach verdrängt. Es ist so, als würde er einfach vergessen, warum er so ist, wie er ist.
Ich lächle stupide vor mich hin, denn entgegen meinen Befürchtungen freue ich mich auf das gemeinsame Dinner und kann es kaum erwarten, mit Payton wieder alleine zu sein. Unglaublicherweise hat es diesmal nichts mit den Dingen zu tun, die er mit mir und meinem Körper anstellt, sondern damit, dass ich einfach gerne in seiner Gegenwart bin. Es fühlt sich verrückt an, diesen Gedanken zuzulassen. Aber wenn es so ist, bringt es schließlich nichts, es zu leugnen. Ich fühle mich wohl bei Payton. Er löst in mir Gefühle aus, die vorher so noch kein Mann in mir hervorgerufen hat, und es fühlt sich so unbeschreiblich gut an. Alleine der Gedanke an ihn setzt nicht nur meinen Unterleib in Flammen, sondern lässt mich frei atmen.
Er hat mich entscheiden lassen, schießt es mir in den Kopf. Bislang habe ich immer gedacht, dass ich frei entscheiden könnte, aber erst die Situation mit Payton hat mir gezeigt, was es wirklich bedeutet, eine Wahl zu haben. Wie es sich anfühlt, Nein sagen zu können und jemandem den Rücken kehren zu können, wenn man es so möchte. In der Regel hat Noah für mich Entscheidungen getroffen. Es waren wahrscheinlich die richtigen und ich bin dankbar, dass er sie mir abgenommen hat. Häufig wäre mein eigener Beschluss nicht viel anders ausgefallen. Aber das war immer etwas anderes ... Payton hat mich nicht gezwungen, er hat zwar versucht, mich zu überreden, aber ich habe es seinen Augen angesehen, dass er jegliche Alternative akzeptiert hätte. Wenn ich Nein gesagt hätte, hätte er es dabei belassen. Und diese Tatsache entfacht ein wildes Kribbeln in meiner Brust, das ich nicht einordnen kann. Es fühlt sich so unbekannt und dennoch so gut an. Payton respektiert mich und meine Entscheidungen.
Und er hat dir den walk of shame erspart ..., rufe ich mir mit einem Lächeln zurück ins Gedächtnis.
»Was gibt es zu feiern?«, fragt Noah und lässt sich neben mir auf einen Stuhl sinken.
»Nichts«, erwidere ich, kann aber das dumme Grinsen im Gesicht nicht abschalten.
»Du freust dich auf dein Date«, trifft er den Nagel auf den Kopf und lehnt sich entspannt auf dem Stuhl zurück. Ich spüre, wie sich meine Wangen vor Verlegenheit rosig färben und wende den Blick ab. »Der Kerl muss es dir ja richtig angetan haben«, witzelt er und lässt mich nicht aus den Augen.
»Irgendwie schon«, gebe ich zu und richte meinen Blick wieder auf meinen besten Freund. »Ich weiß nicht ... Es fühlt sich zugleich komisch an, aber dann wiederum so normal.« Bei meiner Bemerkung muss Noah kurz auflachen.
»Wohin führt er dich denn heute Abend aus?«
»Das hat er mir nicht gesagt«, beantworte ich die Frage wahrheitsgemäß. Dieses riesige Geheimnis vor Noah bewahren zu müssen, dass mich Payton Fierce ausführen wird, ist schlimm genug. Da brauche ich nicht noch weitere Heimlichtuereien hinzuzufügen. »Aber ich glaube, dass ich mich auf ihn einlassen kann«, spreche ich endlich die Worte aus, die ich seit heute Morgen mit mir herumtrage.
»Was meinst du damit?«, fragt Noah und hat offensichtlich Schwierigkeiten zu begreifen, was ich ihm mitteilen möchte, oder besser gesagt, was ich für mich beschlossen habe.
»Ich werde mich von meiner Vergangenheit diesmal nicht verleiten lassen, mich abzuschirmen. Ich werde auf die Situation – auf ihn – eingehen und mich nicht in mein Schneckenhaus zurückziehen. Es wird sicherlich nicht einfach sein, aber ich möchte es versuchen. Es fühlt sich einfach gut und richtig an und ich glaube, dass ich ihm vertrauen kann.«
Sobald ich das Wort ›Vertrauen‹ ausgesprochen habe, macht sich ein warmer und zufriedener Gesichtsausdruck in Noahs Gesicht breit. Er weiß, dass er nicht ein Leben lang auf mich aufpassen kann. Auch wenn er das jedes Mal aufs Neue bestreiten würde. Für ihn muss es eine enorme Erleichterung sein, dass ich versuche, meine Kindheit zu vergessen und endlich nach vorne schaue. Dass ich die Schritte wage, die er mir schon immer ans Herz gelegt hat.
Nicht jeder Mensch ist so wie dein Vater ...
Das hat er mir immer und immer wieder gesagt. Aber mir fiel es schwer, seinen Worten auch Glauben zu schenken. Mir fiel es schwer, es zu akzeptieren. Denn mein Vater ist nicht immer so gewesen. Er war früher anders. Warum sollte sich also nicht jeder Mensch auch zum Negativen ändern können?
Aber bei Payton ist es anders. Denn er hat mir seine kühle Seite von Anfang an gezeigt, die Seite, die er zur Schau stellen muss, um sich selbst zu schützen. Und nachdem ich sein anderes ›Ich‹ gesehen habe, hat dieser unbändige Drang von mir Besitz ergriffen, ihm jedes seiner Worte zu glauben.
»Sie geben mir den Job«, reißt mich Noah aus meinen Gedanken.
»Was?«, frage ich perplex nach. Payton hatte zwar gesagt, dass er sich für Noah ausgesprochen hat, aber ich wusste nicht, ob das bedeutet, dass Noah tatsächlich die Senior-Partner-Stelle bekommen wird.
»Du hast richtig gehört. Vor dir sitzt der neue Seniorpartner bei Whitman, Shape & Partner«, grinst er.
»Ich freu mich so für dich«, gebe ich wieder und greife nach seiner Hand, um sie zu drücken.
»Offensichtlich haben wir beide heute einen guten Tag.«
»Hoffen wir, dass es anhält«, lache ich.
»Wir müssen das feiern.«
»Definitiv!«, stimme ich ein. Mir weicht jedoch sogleich die Freude aus dem Gesicht, als ich an die Verabredung mit Payton denke. Das kann und will ich nicht verschieben. Noah scheint meine Gedanken zu erraten.
»Keine Sorge. Nicht heute. Ich will deinem Date mit Mr. Unbekannt nicht im Weg stehen.«
»Danke«, erwidere ich und schenke ihm ein Lächeln.
»Dann lasse ich dich mal weiter arbeiten. Nicht, dass du wegen mir Überstunden machen musst und deine Verabredung verpasst.«
»Wenn, dann bist du sicherlich nicht der Grund«, scherze ich bei dem Gedanken an Payton und seine ständigen Ablenkungsmanöver. Erst als ich Noahs Blick sehe, wird mir bewusst, was ich gesagt habe.
»Wer sollte sonst daran schuld sein?«, lautet sogleich seine Gegenfrage.
»Niemand Bestimmtes«, lenke ich sofort ein. »Es ist momentan einfach so viel zu tun ...«
»Dann will ich dich davon nicht länger abhalten. Nach der Beförderung sollte ich nicht in der Gegend herumstehen«, sagt er mit einem Grinsen.
»Schön, dass du in deinem straffen Zeitplan noch Zeit für mich gefunden hast.«
»Für dich immer, Anna, das weißt du auch.«
»Ja, das weiß ich.«
Er steht auf, drückt mir zum Abschied sanft die Schulter und zieht dann weiter. Wahrscheinlich muss er sich noch überlegen, wie er Sam die Nachricht schonend beibringen will, dass seine Assistentin nun noch mehr arbeiten darf. Aber ich bin mir sicher, sie wird sich für ihn freuen. Sie hat schließlich auch ihren Beitrag zu der Beförderung geleistet.
Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es noch gute zwei Stunden bis zum planmäßigen Feierabend sind. Payton hat mir nicht gesagt, wann er gedenkt, mit mir zu Abend zu essen. Ich bin mir aber sicher, dass er früher oder später an meinem Schreibtisch auftauchen wird, um mich in einen unvergesslichen Abend zu entführen. Und das setzt mir für den Rest des Tages ein Lächeln ins Gesicht.
 
 
Immer wieder wandern meine Augen auf die Uhr, die jedes Mal langsamer zu ticken scheint. Ich bin seit einer guten halben Stunde mit meinem Arbeitspensum fertig und werde mit jedem Blick auf das Ziffernblatt unruhiger. Hat er mich etwa vergessen? Ich bin sogar so paranoid geworden, dass ich eben seinen Terminplaner aufgerufen habe, aber dort sind ab 17 Uhr keine Termine mehr eingetragen gewesen. Was nicht bedeutet, dass sich kurzfristig doch etwas ergeben hat. Immerhin hat er mir nicht gesagt, wann genau er mit mir essen gehen möchte. Bei Payton Fierce kann ich mir vorstellen, dass es sich auch um einen Mitternachtssnack handeln kann. Und ich werde hoffentlich der Snack sein ...
Unwillkürlich heften sich meine Augen wieder auf den Sekundenzeiger, der seine Runden in der Plastikuhr an der Wand zieht. Ich habe mich die letzte halbe Stunde durch Ordner geklickt und meinen Desktop aufgeräumt. Aber selbst das kann mich nicht mehr ablenken. Ich wackle nervös mit den Füßen und kann nicht mehr ruhig auf meinem Stuhl sitzen.
Verdammt!
Bevor ich weiß, was ich tue, logge ich mich aus dem Netzwerk aus und fahre meinen PC herunter. Ich ziehe mir meinen Mantel über, schnappe mir die Handtasche und gehe so langsam wie möglich zu den Chef-Büros hinüber. Ich werde ihm einfach sagen, dass ich fertig bin, und fragen, ob ich kurz nach Hause kann, um mich frisch zu machen. Wirkt das verzweifelt? Nein. Das wirkt normal. Er möchte mit mir essen gehen und ich will lediglich hübsch aussehen. Deshalb atme ich tief durch und lasse mir nicht anmerken, wie sehr mich die ganze Situation aus dem Konzept bringt.
»Zu dir wollte ich gerade«, sagt Jessica, als sie im Gang auf mich zukommt.
»Ja?«, frage ich irritiert nach.
»Payton musste irgendeiner dringenden Sache nachgehen. Er hat nicht viel dazu gesagt, was es ist. Hat sich nach etwas Wichtigem angehört. Er hat gesagt, ich soll dir das hier geben.« Sie reicht mir einen kleinen Umschlag. »Bis morgen dann«, verabschiedet sie sich mit einem Lächeln und mir schießt sofort die Röte in die Wangen, als ich an Payton und mein Intermezzo heute Morgen zurückdenke.
»Bis morgen«, erwidere ich mit einem gequälten Lächeln, das Jessica schmunzeln lässt. Sie erlöst mich glücklicherweise von der unangenehmen Situation und geht mit einem leisen Lachen weiter.
Ich ignoriere Jessicas Kichern und öffne stattdessen den Umschlag. Wieso ist Payton einfach aus dem Büro verschwunden, ohne mir Bescheid zu geben? Das passt überhaupt nicht zu dem, was er mir heute gesagt hat.
Ich ziehe eine Keycard aus dem Umschlag. ›Triff mich dort. P.‹ steht auf einem Zettel. Darunter eine Londoner Adresse eines Hotels.
Unsicher über die Wendung der Ereignisse mache ich auf dem Absatz kehrt und verlasse das Bürogebäude. Angenehmerweise kann ich mir direkt ein Taxi heranwinken. Eigentlich habe ich kein Geld für einen solchen Luxus über, aber ich will Payton nicht warten lassen, und bis ich mit der U-Bahn am richtigen Ort angekommen bin, kann es dauern. Insbesondere im Feierabendgewusel. Ich nenne dem Fahrer die Adresse und versuche, mich zu entspannen, während wir durch die geschäftigen Straßen Londons fahren. Ich blicke erneut auf den Zettel mit der Adresse. Das Hotel liegt im Stadtteil Belgravia. Einem der exklusivsten Viertel in London. Dementsprechend stehen dort auch einige der nobelsten Hotels.
Ich gebe dem Taxifahrer ein gebührendes Trinkgeld, obwohl ich es mir nicht leisten kann. Aber es würde unhöflich sein, wenn er mich in einem Fünf-Sterne-Hotel verschwinden sieht, und ich ihm nichts geben würde. Ich ziehe den Gürtel meines Mantels enger um mich, da mir mit jedem Schritt, den ich auf das Hotel zugehe, unwohler wird. Die Portiers halten mir die Türen auf und ich betrete das luxuriöse Ambiente. Alles funkelt und erstrahlt in einer atemberaubenden Pracht. Nie im Leben hätte ich es für möglich gehalten, dass ich so ein Hotel einmal von innen sehen werde. Ich schaue erneut auf Paytons Zettel und lese die Etage und die Nummer des Zimmers ab, in das mich die Keycard führen wird.
Als ich vor der richtigen Tür stehe, hat sich ein ungutes Ziehen in meiner Brust breitgemacht, ich kann aber nicht greifen, was an der Situation mir ein solches Unbehagen bereitet. Payton hatte offensichtlich einen wichtigen Termin und hat mich hierher bestellt, da es am unkompliziertesten ist, beruhige ich mich. Mein Herz will aber nicht aufhören, in einem beängstigenden Rhythmus zu pochen. Da ich vor einer Suite stehe, ist es das Logischste, dass Payton hier wahrscheinlich wohnt. Viele erfolgreiche Geschäftsleute in seiner Branche bevorzugen aufgrund ihrer vielen Geschäftsreisen ein Hotelzimmer, statt einer Wohnung.
Ich räume alle Zweifel beiseite und stecke die Keycard in den Schlitz des Türschlosses und drücke die Tür auf, sobald sie entriegelt ist. Das Licht geht sofort an, als ich die Suite betrete. Also ist Payton noch nicht hier. Ich gehe einige Schritte, ehe ich in der Mitte des ersten Raumes stehen bleibe.
Payton wohnt hier nicht, donnert mir die erste Erkenntnis in den Kopf. Keine persönlichen Gegenstände, die Suite sieht unbenutzt aus. Ich schaue mich um. Je mehr ich von den Räumlichkeiten in mich aufnehme, desto kälter wird mir. Er hat mich nicht herbestellt, um mit mir gemeinsam essen zu gehen. Er hat mich herbestellt, um mit mir Sex zu haben. Um mit mir den Sex zu haben, den er mit all den anderen Frauen vorher hatte. Das hier muss die Suite sein, in der Alicia auf ihn gewartet hat, als sie sich die Textnachrichten geschrieben hatten, die ich niemals hätte lesen dürfen.
Ich trete unwillkürlich einige Schritte zurück, da mich die Atmosphäre zu erdrücken scheint. Meine Atmung streikt und meine Brust zieht sich schmerzlich zusammen.
Er hat mit mir gespielt.
Payton hat mit mir gespielt.
Es war ein abgekartetes Spiel. Von Anfang an.
Er hat niemals vorgehabt, mit mir essen zu gehen, und wenn ich nicht so blind vor lauter Erregung gewesen wäre, hätte ich das vielleicht eher begriffen. Ich bin für ihn genauso austauschbar wie alle Frauen vorher.
Leere Worte, leere Versprechungen.
Das habe ich bereits mein ganzes Leben gehabt und mir geschworen, es nie wieder zuzulassen. Ich dachte, Payton wäre anders. Dass er jemand wäre, auf den ich mich endlich einlassen könnte, weil ich ihm geglaubt habe. Ich habe daran geglaubt, dass es diesmal funktioniert. Dass ich meine Vergangenheit hinter mir lassen und einen Schritt nach vorne wagen kann. Aber ich habe mich geirrt. Und dieser Irrtum reißt mir in diesem Moment das Herz aus der Brust.
Ich muss hier raus, denke ich, und stolpere zurück zur Tür. Den Umschlag mit der Keycard und dem Zettel will ich auf eine der Anrichten legen. Da mein Blick aber mittlerweile verschwommen ist, fallen die Sachen jedoch auf den Boden. Es ist mir aber egal und ich lasse sie dort liegen. Ich ziehe die Zimmertür auf und stürme auf die Aufzüge zu.
Ich brauche frische Luft, sage ich mir immer wieder, bis ich endlich auf dem Bürgersteig vor dem Hotel stehe. Meine Lungen füllen sich endlich wieder mit Sauerstoff und ich kann die heißen Tränen nicht länger zurückhalten. Unbeholfen wische ich mir über die Wangen, während ich die nächste U-Bahn-Station ansteuere. Ich muss nach Hause. In meine Wohnung. Den Ort, den ich mir geschaffen habe, und an dem ich sicher bin. Sicher vor den Machtspielen anderer Menschen. Sicher vor einer emotionalen Erpressung und Manipulation.
Ich hätte Noah von Payton erzählen sollen. Er hätte mich davon abgehalten und ich wäre nicht schon wieder in eine Situation gelangt, die mich in den Strudel der Vergangenheit zurückzieht. Aber nun ist es zu spät und die Gefühle von damals sind wieder da und pochen in jeder Faser meines Körpers.
 




  
 

8. Kapitel
 
Payton
 
Ich bücke mich und hebe den Umschlag mitsamt Keycard und Notizzettel auf, die ich vor wenigen Stunden Jessica übergeben hatte, bevor ich zu Clark in die Kanzlei gefahren bin.
Whitney.
Die Frau wird mich ein Leben lang nicht loslassen. Ich hatte vorgehabt, mit Abrianna über den Dächern Londons zu speisen und ihr das zu geben, was meine Worte versprochen hatten. Aber das war, bevor Whitney sich erneut in mein Leben gedrängt hat. Wie eine weit entfernte Erinnerung, die immer dann in den Vordergrund tritt, wenn man denkt, man könnte sie vergessen. Whitneys Gegenwart hat mir klar gemacht, dass ich nie wieder dazu in der Lage sein werde, eine Frau an mich heranzulassen. Das war mir bewusst, bevor ich Abrianna begegnet bin, dessen war ich mir währenddessen bewusst und es ist mir jetzt umso schmerzlicher bewusst. Ich musste es beenden, ehe ich es nicht mehr hätte stoppen können. Und ich hätte nicht länger damit warten dürfen.
Ich setze mich auf einen der Sessel und fahre mit den Fingerkuppen über die Keycard und den Zettel, den ich Abrianna in aller Eile geschrieben hatte.
Allein der Gedanke daran, was sie gefühlt haben muss, als sie in diesem Raum stand und begriffen hat, was ihre Anwesenheit hier zu bedeuten hatte, setzt mir einen Schmerz in die Brust, den ich lange Zeit nicht mehr gefühlt habe.
Sie hat das nicht verdient. Sie hat etwas Besseres verdient, was ich ihr niemals hätte geben können, und deswegen ist es so am besten. Whitney wird mich auf ewig in ihrer Gewalt haben. Eine Tatsache, die unumstößlich ist, und die ich heute beinahe vergessen hätte. Manche würden behaupten, dass Whitney ein mieses Timing hat. Für mich war es das beste Timing, was sie an den Tag hätte legen können. Sie hat mich davon abgehalten, einen elementaren Fehler zu begehen – Gefühle für eine Frau in irgendeiner Art und Weise zuzulassen.
Ich schließe für einen Moment die Augen. Clark konnte mir nicht sagen, was Whitney von mir wollte. Sie hat unterschrieben, dass sie mich nicht direkt kontaktieren darf. Wenn sie mir etwas mitzuteilen hat, muss sie das über Clark tun. Ich habe nicht einmal eine Ahnung, woher sie weiß, wo ich arbeite, geschweige denn, woher sie Jessicas Nummer hat.
Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und scrolle zu Whitneys Eintrag in meiner Kontaktliste. Für einen Moment bin ich gewillt, sie anzurufen. Aber dann bekommt sie, was sie will. Ich drücke ihre Nummer weg und lasse das Handy wieder sinken. Dann stehe ich auf und stecke mir den Umschlag samt Keycard in meine Sakko-Innentasche. Ich schalte das Licht aus und verlasse die Suite.
Show, don’t tell ...
Das waren Blakes Worte, die ich umgesetzt habe. Zwar nicht auf die Art und Weise, die er meinte, aber ich hoffe, dass Abrianna verstanden hat. Ich bin nicht gut für sie und sie sollte sich von mir fernhalten. Denn das, was heute Abend passiert ist, bin ich. Und das werde ich immer sein. Es wird Zeit, dass ich das ein für alle Mal begreife und nie wieder in meinem Leben eine verdammte Ausnahme von meinen Regeln zulassen werde.
 
 
»Payton?«
Blakes Stimme dringt zu meinem Unterbewusstsein durch und ich hebe den Kopf, um ihn mit einem verschwommenen Blick anzusehen. Er trägt Freizeitkleidung. Um 4 Uhr nachts ist das auch nicht verwunderlich.
»Hey«, erwidere ich und starre in das leere Glas vor mir.
»Wie viel hast du getrunken?«, fragt er mich und nimmt mir das Glas aus der Hand, ehe ich mir einen neuen Drink bestellen kann.
»Nicht genug«, erwidere ich und löse den Knoten meiner Krawatte erneut ein Stück.
»Kann ich die Rechnung bitte haben?«, höre ich Blake die Bardame fragen.
»Lass das«, fahre ich ihn von der Seite an, aber er ignoriert meinen unfreundlichen Ton.
»Payton, du bist betrunken und ich werde jetzt deine Rechnung bezahlen und dich mit nach Hause nehmen. Da kannst du dann deinen Rausch ausschlafen.«
»Einen Teufel werde ich tun«, knurre ich und entscheide mich endlich dazu, meine Krawatte gänzlich abzunehmen, während Blake sein Portemonnaie zückt. Sobald er seine Karte wieder hat, nimmt er meine Krawatte und mein Jackett an sich.
»Kannst du alleine laufen?«, fragt er mich mit einem ernsten Gesichtsausdruck.
»Du hast nie vorgehabt, herzukommen, um mir in meinem Elend Gesellschaft zu leisten, oder?«
Blake lacht amüsiert auf. »Mein älterer Bruder ruft mich mitten in der Nacht an, um sich mit mir die Kante zu geben und erwartet auch noch, dass ich ihn bei dieser Dummheit unterstütze? Du hast echt zu viel getrunken ...«, schmunzelt er und hält mir die Tür auf. Sobald ich die kühle Nachtluft in meinen Lungen spüre, dröhnt mir der Alkohol noch intensiver im Kopf. Dennoch kann ich den ersten klaren Gedanken an dem Abend fassen.
»Ich hab’s versaut ...«, sage ich. Blake bleibt neben mir stehen, um mich zu betrachten.
»Was hast du versaut?«, fragt er nach und mustert jede Gesichtsregung von mir.
»Abrianna ...«, seufze ich und fahre mir unbeholfen über das Gesicht. »Whitney hat heute bei mir im Büro angerufen und mir ist bewusst geworden, dass ich nie im Leben von dem, was sie getan hat, loskommen werde. Es war alles wieder da.«
Blake nickt langsam mit dem Kopf. »Und dann hast du Abrianna hier in das Hotel kommen lassen?«
»So sieht es aus«, gebe ich zu.
»Was wollte Whitney?«, fragt er mich mit einem grimmigen Gesichtsausdruck. Ich könnte schwören, dass Blake nie gewalttätig werden würde, aber wenn er und Whitney sich einmal gegenüberstehen, garantiere ich für nichts. Er würde ihr eine verpassen und sich dafür nicht einmal entschuldigen.
»Ich weiß es nicht. Ich war heute Nachmittag bei Clark, aber er konnte mir auch nichts dazu sagen. Er will herausfinden, woher Whitney weiß, wo ich arbeite und ihr klar machen, dass sie gegen meine Auflagen verstößt. Sollte sie das erneut tun, wird sie keinen Penny mehr von mir sehen.«
»Komm. Ich fahr dich nach Hause. Kathy hat dir bestimmt schon zwei Teller voll Sandwiches zubereitet. Jedes Mal, wenn es um Essen geht, ist sie Feuer und Flamme für Lebensmittel, seitdem sie Mini-Payton mit sich herumträgt.«
»Blake ..., es tut mir leid«, sage ich und blicke ihn reuevoll an. Als ich ihn angerufen habe, habe ich kein bisschen an Kathy gedacht.
»Sie wäre die Erste gewesen, die dir die Leviten gelesen hätte, wenn du mich nicht angerufen hättest, und mir, weil ich dich nicht nach Hause geholt habe. Steig ein.«
Er hält mir die Beifahrertür zu seinem Jaguar auf und ich lasse mich gehorsam auf den Ledersitz nieder. Blake schließt die Tür hinter mir und steigt dann auf der Fahrerseite ein.
»Sobald wir da sind, musst du dringend duschen«, merkt er mit einem Lächeln auf den Lippen an und startet den Motor.
»Du wirst mich diesen Abend nie vergessen lassen, oder?«
»Steh mir und Kathy als lebenslanger Babysitter zur Verfügung und ich werde nie ein Wort über die Nacht verlieren, in der ich meinen großen Bruder betrunken aus einer Bar holen musste.«
»Deal«, sage ich und bin bemüht, das Rumoren in meinem Magen in den Griff zu bekommen. Ich habe heute kaum etwas gegessen und der Alkohol lässt mich das deutlich spüren. Aber ich habe es auch nicht besser verdient. Ich habe eine Frau, die gut für mich war, auf schlimmstmögliche Art und Weise behandelt. Und egal, was ich tun werde, sie wird mit dem heutigen Abend auf immer für mich unerreichbar sein. Das ist genau das, was ich beabsichtigt hatte. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst gewesen wäre, hätte ich schon eher begriffen, dass es nicht das ist, was ich gewollt habe.
 
 
Am nächsten Morgen werde ich von unerträglichen Kopfschmerzen geweckt. Das Blut pocht mir schmerzend in der Schläfe und das grelle Licht, das durch die Vorhänge scheint, mindert meine Beschwerden in keiner Weise.
Stöhnend drehe ich mich auf die andere Seite, um der Sonne nicht mehr ausgesetzt zu sein, und wünsche mir einfach nur, wieder einschlafen zu können. Schlaf ist für mich immer schon ein Ort der Ruhe gewesen, der meine Probleme nicht zu kennen scheint. Ich weiß, dass ich in Blakes und Kathys Gästebett liege. An so viel kann ich mich gerade noch erinnern. Blake hat mich abgeholt und mich prompt in die Küche verfrachtet, in der Kathy im Morgenrock gestanden hat und damit beschäftigt war, ein Essen für mindestens zehn Personen zuzubereiten. Sie hatte gesagt, dass sie sich nicht entscheiden konnte, was sie anrichten soll. Also hat sie einfach mit einem Snack angefangen, und bis Blake mit mir da war, hatte es weite Ausmaße angenommen. Irgendwann haben die beiden mich dann ins Bett gesteckt. Ich will mir gar nicht ausmalen, was ich ihnen alles erzählt habe. An den Teil kann ich mich nicht mehr erinnern.
Unwillkürlich muss ich blinzeln und mein Blick fällt auf die Uhr auf dem Nachtschrank neben mir.
Mist ...
Nach 9 Uhr ...
Ich taste an mir herunter, bis ich mein Handy in der Hosentasche finde. Ich drücke die erste Kurzwahltaste und muss das Gerät ein Stück von meinem Ohr fernhalten, damit mich das Freizeichen nicht umbringt.
»Wo stecken Sie?«, ertönt sofort Jessicas Stimme.
»Ich habe zu tun«, erwidere ich in einem möglichst normalen Tonfall.
»Aha«, lautet ihre genervte Antwort. »Wie lange haben Sie zu tun?«
»Den ganzen Tag.«
»Okay. Ich hoffe, die Kopfschmerzen werden Ihnen ausreichend viele Leiden zufügen. Das wäre zumindest die gerechte Strafe dafür, dass ich Ihren gesamten Terminkalender für heute umorganisieren darf.«
»Ich befürchte, dass Ihre Gebete bereits erhört wurden«, raune ich zurück und bemühe mich erst gar nicht, die Situation besser zu reden, als sie ist.
»Sollte sich Miss McLain zufällig in Ihrer Nähe befinden, teilen Sie ihr bitte mit, dass ich Ihre Arbeit nicht auch noch erledigen werde.«
Die Worte lassen mich sofort aufhorchen. »Was soll das bedeuten?«, frage ich nach und kann für einen Moment meine Kopfschmerzen vergessen.
»Ich habe genug mit Ihrem Fernbleiben vom Arbeitsplatz zu tun, da kann ich Abriannas Abwesenheit verständlicherweise nicht auch noch kompensieren. Obwohl ich Ihre Romanze wirklich unterstützen möchte. Das ist besser als jede Nachmittagssoap ...«
Ich höre ihr nicht weiter zu und lege einfach auf. Das ist nicht gerade freundlich – ich weiß –, aber dass Abrianna heute nicht zur Arbeit erschienen ist, setzt mir zu meinen Kopf- und Gliederschmerzen ein unangenehmes Ziehen in die Brust.
Ich habe das völlig falsche Ziel verfolgt und mitten ins Schwarze getroffen. Das ist das, was gestern passiert ist. Und die einzige Person, die die volle Verantwortung dafür trägt, bin ich selbst.
Bevor ich mein Handy ausschalte, schicke ich Jessica noch eine Textnachricht, in der ich sie bitte, alle wichtigen Aufgaben an Noah zu delegieren.
Da ich eh wach bin, kann ich genauso gut aufstehen und die unangenehme erste Begegnung mit Kathy und Blake über mich ergehen lassen. Aber erst nachdem ich geduscht habe und wieder halbwegs gesellschaftsfähig bin.
Blake hat mir dankenswerterweise ein paar Kleidungsstücke herausgelegt, die ich nach der kalten Dusche anziehe. Meine Kopfschmerzen sind zwar abgeklungen, aber nach wie vor allgegenwärtig. Jeder Schritt auf der Treppe ins Erdgeschoss schickt einen dumpfen Schmerz durch meinen Kopf. Erst als ich auf dem untersten Treppenabsatz stehe, kann ich wieder durchatmen und mich auf den bevorstehenden Empfang meines Bruders und dessen Frau vorbereiten.
Ich trete durch die Tür, die in die geräumige Küche führt, und finde Blake mit einer Tasse Kaffee am Küchentisch vor, während Kathy sich mit einem Mixgerät auseinandersetzt.
»Sieh an, sieh an«, verkündet Blake und hebt den Blick von der Tageszeitung, die vor ihm liegt. »Was macht der Kopf?«
»Wenn ich ihn nicht bräuchte, könnte ich auf ihn verzichten«, gebe ich mürrisch wieder und lasse mich neben ihn auf einen der Stühle sinken.
»Lass ihn in Ruhe, Blake«, springt mir Kathy zur Hilfe bei und kommt auf mich zu. Sie sieht immer noch genauso aus wie vor zehn Jahren, als Blake sie das erste Mal mit nach Haus gebracht hatte. Lange, braune Locken, haselnussbraune Augen, die jeden Mann betören, und ein schmales, wohlproportioniertes Gesicht. Für ihre Figur würden mit Sicherheit manche Frauen morden, und einige Männer würden bei dem Anblick ihr gutes Benehmen vergessen. Für mich war sie aber immer schon Kathy, die Freundin, und seit einigen Jahren ebenso die Frau meines Bruders. Und beide liebe ich über alles. Sofern ich dieses Gefühl irgendwo in mir noch zusammenbekomme.
»Hey, Kleine«, begrüße ich sie und erhebe mich, um sie in die Arme zu schließen. »Herzlichen Glückwunsch zu eurem vollbrachten Wunderwerk«, setze ich hinterher.
»Danke«, murmelt sie an meinem Ohr. »Ich bin froh, dass man dich wieder anfassen kann«, scherzt sie und löst sich von mir.
»Es fragt sich nur, wie lange das anhält«, steuert mein Bruder der Konversation bei.
»Ich weiß, dass man immer sagt, dass Frauen anders aussehen, wenn sie schwanger sind, aber dir steht es wirklich extrem gut. Du bist wahrlich noch bezaubernder geworden«, ignoriere ich Blakes Worte.
»Danke, Großer«, erwidert sie mit einem zauberhaften Lächeln, das ihre Augen zum Strahlen bringt. »Was möchtest du trinken? Einen Kaffee oder einen meiner leckeren Vitamin-Shakes?«
»Nimm den Kaffee«, empfiehlt mir Blake und weiß offensichtlich, wovon er redet.
»Ich nehme einen der Shakes«, erwidere ich prompt und setze mich wieder neben Blake, während Kathy die Shakes zubereitet.
»Nur weil du es mit deiner Frau gestern Abend richtig gut vermasselt hast, musst du mir meine nicht abspenstig machen.«
»Das würde mir zum einen im Traum niemals einfallen und zum anderen ist sie so vernarrt in dich, dass selbst ich bei ihr keine Chance hätte. Und das sollte schon etwas heißen ...«
»Oh ... dir ist wieder zum Scherzen zumute. Dann kann es dir nicht so beschissen gehen, wie du aussiehst.«
Ich antworte darauf nichts und nehme lediglich das Glas von Kathy entgegen. Ein Strohhalm steckt in einer grünlichen Flüssigkeit. Obwohl es eher einer Pampe gleicht, so dickflüssig ist es.
»Ich hoffe, es schmeckt«, sagt sie und saugt an ihrem Strohhalm. »Ich muss Norma noch anrufen, wegen der Einrichtung für das Kinderzimmer«, informiert sie uns. »Also könnt ihr euer ›Männergespräch am Morgen danach‹ ganz in Ruhe führen.« Lachend verschwindet sie im angrenzenden Wohnzimmer.
»Soll ich anfangen, oder willst du?«, fragt Blake mit einem breiten Grinsen auf den Lippen nach.
»Ich will gar nichts. Lass es uns einfach vergessen.«
»Du betrinkst dich wegen einer Frau – Dir ist klar, dass du das nicht einfach vergessen kannst?«
»Genauso wenig wird sie es vergessen können. Verdammt, Blake! Ich habe sie in das Hotel bestellt, um ihr etwas mitzuteilen. Und das hat sie zu 100 Prozent richtig verstanden und interpretiert. Für sie ist das mit Sicherheit das Beste. Ich habe es versaut. Und das sollte mir deutlich zu verstehen geben, dass ...«
» ... Whitney dich nicht gänzlich ruiniert hat«, beendet Blake den Satz für mich. »Ich weiß, dass du dein Leben in vor und nach Whitney einteilst. Und es hat dich sehr verändert. Das weiß ich von allem am besten, weil ich ein Stück weit meinen großen Bruder verloren habe. Aber seitdem du dieser Frau über den Weg gelaufen bist, gibt es plötzlich auch ein Leben ohne Whitney. Aber es ist natürlich klar, dass Whitney das bis zu ihrem Loch, in dem sie sich verkrochen hat, riecht und genau in dem Moment auf der Bildfläche erscheinen muss, in dem du dich von ihr löst.«
»Es sollte wohl einfach nicht sein ...«, raune ich in die Leere und nehme einen Schluck von dem grünen Zeug in meinem Glas. Als ich das Gesicht verziehe, kommentiert Blake das sofort mit einem Lachen.
»Sag mir nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte. Hier trink meinen Kaffee.« Er nimmt mir das Glas aus der Hand und schiebt mir seine Tasse Kaffee über den Tisch. Dankbar nehme ich davon einen Schluck.
»Kannst du mich zu meiner Wohnung fahren?«
»Willst du dich nicht bei jemandem entschuldigen?«, fragt er erwartungsvoll nach und trinkt etwas von dem Shake. Er muss jedoch nicht das Gesicht verziehen. Wahrscheinlich musste er die Drinks bereits so oft trinken, dass seine Geschmacksnerven dagegen resistent sind.
»Manche Dinge sollte man auf sich beruhen lassen«, erwidere ich. »Sie wird in drei Wochen spätestens sowieso verschwunden sein, weil ihr Vertrag ausläuft, und ich glaube kaum, dass sie einen neuen unterschreiben wird.«
»Sie ist es wert, Payton«, merkt Blake mit ernster Stimme an.
»Vielleicht ist das so. Aber sie ist vor allem wert, nicht so behandelt zu werden, wie ich es mit ihr getan habe. Und dafür stellt selbst Whitney keine Rechtfertigung dar. Ich weiß, wann ich verloren habe.«
»Und ich hoffe für dich, dass du endlich begriffen hast, Whitney aus deiner Lebensgeschichte zu streichen. Die Frau gehört auf einen anderen Kontinent verbannt.«
»Vielleicht hast du recht damit, aber sie ist immer noch Whitney. Und egal, was ich mir wünsche, die Vergangenheit kann ich nicht ändern.«
»Aber die Zukunft. Und in der hat diese Frau wirklich nichts mehr verloren.«
»Das ist einfacher gesagt als getan ...«, erwidere ich mit einem Seufzen.
»Weißt du, was dir guttun würde?«
»Eine geladene Waffe?«, frage ich mit Sarkasmus in der Stimme nach.
»Familienbrunch am Wochenende.«
»Ich bevorzuge dann die Waffe«, grummle ich genervt von dem Thema. Wenn es etwas gibt, das meine Stimmung noch tiefer drücken würde, ist es meine fröhliche Mutter und eine ihrer Brunchveranstaltungen.
»Ich habe ja noch 48 Stunden, um dich zu überzeugen«, erwidert Blake mit einem Augenzwinkern und erhebt sich. »Ich fahre jetzt zur Arbeit. Ich kann dich auf dem Weg bei dir zu Hause rauslassen.«
»Danke«, erwidere ich und folge ihm in den Flur. Ich steige die Treppen hoch und sammle meine Sachen ein. Dabei fällt der Umschlag, den ich in meine Sakko-Innentasche gesteckt hatte, heraus. Ich nehme ihn in die Hand und denke für einen kurzen Moment darüber nach, wie der Morgen verlaufen wäre, wenn Whitney sich nicht wieder unerlaubt in mein Leben gedrängt hätte. Aber das sind Vermutungen, die mir in keiner Weise weiterhelfen. Ich habe die Chance mit Abrianna vertan. Und Akzeptanz ist der erste Schritt in die richtige Richtung. Zumindest würde Blake etwas in dieser Richtung behaupten. Ich stecke den Umschlag wieder ein und gehe zurück ins Erdgeschoss, wo Blake bereits auf mich wartet. Die Haustür fällt hinter uns ins Schloss und ich versuche, die letzten Tage mit Abrianna einfach aus meinem Kopf zu streichen. Aber das wird mir nicht gelingen. Da brauche ich mir nichts vorzumachen ...
 




  
 

9. Kapitel
 
Abrianna
 
Alles in mir fühlt sich taub an. Jeder Gedanke, der sich in meinem Kopf formt, erscheint hinter einem dichten Nebel und lässt sich nicht ganz greifen. Abgesehen von den Erinnerungen an Payton. Seine Berührungen, seine Küsse, seine Worte. Das alles lässt sich kristallklar vor meinem inneren Auge abrufen und gibt dort eine Vorstellung in Form einer Dauerschleife ab. Das Schlimmste ist, ich kann nichts dagegen tun. Die Erlebnisse mit ihm fühlen sich gleichzeitig so weit weg, aber dennoch so nah an. So wirklich und real. Als ob es jederzeit wieder passieren würde. Aber das ist ein Ding der Unmöglichkeit. Er hat mir deutlich gemacht, was das zwischen uns ist. Sex. Einfacher, austauschbarer Sex. Das sollte es für mich von Anfang an sein, aber der einfache, austauschbare Sex zwischen uns hat sich verselbstständigt. Für mich war es von der ersten Minute an weder austauschbar, noch bedeutungslos, noch in irgendeiner Art und Weise einfach zu vergessen. Und das ist das Erschreckendste an der ganzen Situation: Trotz dessen, was er getan hat, kann ich es nicht verdrängen. Dafür schmerzt es einfach zu sehr. Und ich weiß nicht einmal warum. Er hat mir zwei verdammte Höschen kaputt gemacht und mir drei phänomenale Orgasmen beschert. Und deswegen brechen meine Gefühle in ein absolutes Chaos aus?
Ich habe eine Flasche Wein im Kühlschrank liegen. Ich habe sie von irgendjemandem geschenkt bekommen. Mein Vater hat mir vorgelebt, was Alkohol mit einem Menschen machen kann. Ich habe in meinem gesamten Leben noch keinen Tropfen angerührt. Aber meinem Vater hat er offensichtlich geholfen, über den Schmerz, den meine Mutter ihm zugefügt hat, hinwegzukommen. Vielleicht hilft es mir ebenfalls? Ich öffne die Tür zu meinem Kühlschrank und starre die Flasche an. Ich nehme sie heraus und halte sie in meinen Händen. Dann stelle ich sie wieder zurück. Das ist keine Lösung.
Ich fahre mir durch meine losen Haare. Seit zwei Tagen war ich nicht auf der Arbeit. Ich weiß, dass ich es nicht ertragen werde, ihn zu sehen. Ich habe zwar nicht den blassesten Schimmer, was mit mir passieren wird, wenn ich Payton gegenüberstehe, aber etwas Gutes wird es mit Sicherheit nicht sein. Er hat sich bei mir nicht gemeldet, dabei bin ich mir sicher, dass er die Keycard gefunden haben wird. Das deutet lediglich darauf hin, dass ich die Situation richtig interpretiert habe. Er hat mit mir gespielt und ich habe das Spiel verloren.
Ich stehe immer auf der Verliererseite. Das ist mein Leben lang so gewesen.
Der einzige Unterschied – dieses Mal droht es mich zu zerreißen.
Ich seufze auf und will mir gerade eine Banane aus meiner Obstschale nehmen, als es an der Tür klingelt. Ich halte sofort in der Bewegung inne und starre auf meine Wohnungstür. Die einzige Person, die vor meiner Tür stehen könnte, ist Noah. Aber er hat aufgrund seiner neuen Stelle zu viel zu tun, als mir einen Besuch abzustatten. Ich habe ihm am Telefon angehört, wie er sich am liebsten das nächste Taxi genommen hätte, um bei mir nach dem Rechten zu sehen. Glücklicherweise ist der Druck auf ihn aufgrund der Beförderung so groß, dass er sich leicht überzeugen ließ, es bleiben zu lassen und mich meinem Elend alleine überließ. Payton hingegen wäre ebenfalls eine Option ... Immerhin stand er bereits einmal vor der Tür. Mein Herz schlägt sogleich schneller, als sich dieser Gedanke in meinem Kopf festsetzt.
Es klingelt erneut. Ohne weiter darüber nachzudenken, gehe ich auf die Tür zu und reiße sie auf.
»Hey!«, begrüßt mich Sasha mit einem breiten Grinsen. Sie trägt kurze Hotpants und ein Oberteil, das eher als Stofffetzen zu bezeichnen ist. Man sieht eindeutig die Konturen ihrer Brüste. Am Rücken wird es lediglich von einer Kordel zusammengehalten. »Ich weiß, du hast dir spontan Urlaub genommen, weil irgendetwas bei dir los ist – aber egal, was es ist, ein bisschen Party geht immer«, sagt sie augenzwinkernd und schiebt sich ungefragt an mir vorbei in die Wohnung. Sie schaut sich einen Moment um und fixiert mich dann mit ihren wachsamen Augen. »Liebeskummer?«, fragt sie und legt ihre Stirn in Falten.
»Nein«, gebe ich wieder, als ich meine Enttäuschung darüber, dass es nicht Payton ist, überwunden habe. Ich hatte völlig vergessen, dass ich Sasha zugesagt hatte.
»Mir kannst du nichts vormachen«, sagt sie und legt einen Arm um mich. Ich rieche ihre Alkoholfahne. Sie muss bereits ordentlich getrunken haben. »Willst du so etwa mit uns weggehen? Die anderen warten unten im Auto.«
»Sasha, ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist ...«, setze ich an, werde aber sofort von ihr unterbrochen.
»Bei Liebeskummer hilft Ablenkung mit anderen netten Kerlen. Und davon gibt es in den Londoner Clubs ausreichend viele.« Sie wuselt mir über die Haare. »Komm, zieh dir etwas Ordentliches an und dann machen wir Party!«, ruft sie überzeugt aus. »Oder weißt du was? Ich suche dir etwas aus ...« Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, stürmt sie in mein Schlafzimmer und durchwühlt meine Schränke. »Hier. Zieh das an.« Sie hält mir das Kleid hoch, das ich trug, als ich Payton in seinem Büro begegnet bin. Mein Blick ist auf das Stück Stoff geheftet und die Erinnerungen prasseln ungehemmt auf mich ein. Ich schüttle mich innerlich und hebe den Blick, um Sasha anzuschauen.
»Das ist perfekt«, sage ich und ziehe mir im selben Atemzug das Top aus, um mich umzuziehen.
 
 
Eine gute halbe Stunde später zwänge ich mich an Sashas Seite durch die Menschenmassen in einem der bestbesuchten Clubs in London. Ich habe bislang den Stadtteil Soho lediglich bei Tag gesehen, da ich nachts nicht gedenke, betrunken durch die Straßen Londons zu irren. Es ist eine faszinierende Atmosphäre, die mich umgibt. Zwischen den ganzen Menschen wirkt man unbedeutend. Die eigenen Probleme scheinen zu verschwinden und für den Moment belanglos zu sein.
»Was möchtest du trinken?«, fragt mich Sasha und muss praktisch in mein Ohr schreien, dass ich sie über die laute Musik hinweg verstehen kann.
»Irgendetwas ohne Alkohol«, gebe ich wieder. Sie blinzelt mich einen Moment irritiert an, ehe sie mich anlächelt.
»Alles klar«, sagt sie lediglich und wendet sich der Bar zu. Die Anderen kenne ich lediglich vom Sehen. Ich bin nicht jemand, der offen auf andere Menschen zugeht. Mit Sasha verstehe ich mich gut und habe mich mit ihr angefreundet, da wir nebeneinander im Büro sitzen. Von der Hälfte unserer Gruppe weiß ich nicht einmal den Namen. Ich lächle unwohl in die Runde und folge ihnen zu einem Tisch, der offensichtlich für uns reserviert worden ist. Zwei der Jungs bleiben bei Sasha an der Bar, um mit den Getränken zu helfen. Ich setze mich an den Rand des Tisches und gebe mir nicht einmal die Mühe, über den Lärm der Musik hinweg an den Gesprächen teilzunehmen. Zügig kommt Sasha mit den Getränken zurück. Sie reicht mir ein Glas, das ein buntes Getränk beinhaltet. Ich frage nicht, was da drin ist, da ich sie wahrscheinlich sowieso nicht verstehen würde. Wir stoßen alle an und ich sauge an dem Strohhalm. Ich schlucke und es brennt mir in der Kehle. Ich starre in das Glas, das offensichtlich einen Cocktail beinhaltet, der alles andere als alkoholfrei ist. Für einen Moment spiele ich mit dem Gedanken, das Glas beiseitezustellen. Aber dann beobachte ich meine Gruppe, die bereits vorgetrunken hat. Alle sind ausgelassen und lassen immer weiter die Hemmungen fallen. Ich greife den Strohhalm und nehme erneut einen kräftigen Schluck.
Im Moment ist mir alles recht, um auch nur für einen Moment seine grünen Augen und seine Berührungen zu vergessen. Ehe ich mich versehe, ist das Glas leer und Sasha schickt ein paar Leute los, um neue Getränke zu organisieren. Sobald wir neue Drinks haben, setzt sie sich neben mich und stößt mit mir an. Mit jedem Schluck werde ich lockerer und lache mit den anderen. Es fühlt sich gut an. Es fühlt sich nach einer Befreiung von einer enormen Last an, die die letzten Tage unaufhörlich auf mich eingedrückt hat.
Nach dem dritten Drink zieht Sasha mich am Handgelenk hoch und zerrt mich mit zur Tanzfläche. Sie beginnt, sich lasziv zu bewegen und hat sofort die ungeteilte Aufmerksamkeit vieler Typen um uns herum. Sie muntert mich auf, es ihr gleichzutun. Ich brauche ein paar Bewegungen, um mich ihrem Rhythmus anzupassen, aber sie unterstützt mich und ich passe mich ihrem Tanzstil schnell an. Ich blende alles um mich herum aus und konzentriere mich alleine auf Sasha, den Tanz und die Musik. Mein Kopf fühlt sich beschwingt an und ich nehme alles durch einen dumpfen Schleier wahr. Ich drohe die Orientierung zu verlieren, aber es ist mir egal. Ich will einfach nur vergessen und der Alkohol lässt mich vergessen.
Plötzlich spüre ich eine Hand auf meinem Hintern. Ich drehe mich erschrocken um und blicke einem gut aussehenden Kerl in die Augen. Er fragt nicht um Erlaubnis, sondern drängt sich noch näher an mich heran. Dabei lässt er seine Hand meinen Po und ein Stück des Oberschenkels hinunterwandern. Mit der anderen greift er nach meiner Hüfte und zieht mich an seine feste Brust. Seine Nähe lässt mich erstarren, er nimmt dies als Einladung wahr, weiterzumachen. Erst als er seinen Mund auf meinen senkt und mir seine Zunge in den Rachen stecken will, finde ich die Kraft, mich loszureißen. Ohne mich umzuschauen, stürme ich von der Tanzfläche. Ich blicke mich orientierungslos nach Sasha um, kann sie aber nicht finden. Als ich den Tisch sehe, an dem unsere Gruppe sitzt, eile ich mit wackligen Schritten darauf zu. Ich schnappe mir meine Handtasche und stürze auf den Ausgang zu. Es ist mir egal, wie viele Menschen ich anremple. Ich will hier einfach nur weg. Es hat sich so falsch angefühlt, von dem Kerl angefasst zu werden. Es war anders, es war nicht Payton ...
Payton ..., halt es unwiderruflich in meinem Kopf und ich spüre die Tränen in meinen Augen aufsteigen.
Ich stürme aus dem Club auf die Straße. Von dem Alkohol dreht sich alles und ich bin bemüht, gerade zu laufen. Ich umklammere meine Handtasche fest und dränge mich an den Menschenmassen im Eingangsbereich vorbei. Ich muss hier weg. Und das so schnell wie möglich.
Sobald ich die frische Luft einatme, spüre ich eine Welle der Erleichterung durch meinen Körper fließen. Es hat mittlerweile angefangen, in Strömen zu regnen, aber das ist mir egal. Ich eile die Straße hinunter und suche mir eine der Hintergassen, in denen niemand ist. Um 2 Uhr nachts finden sich davon einige in der Londoner Innenstadt. Ich stütze mich an einer nassen Hauswand ab und halte inne, damit sich mein Puls zu beruhigt. Alles dreht sich und mir ist übel. Ich hätte Sashas Einladung nicht annehmen sollen ... Ich hätte zu Hause bleiben und mich in meine Probleme einigeln sollen. Jetzt stehe ich betrunken, ohne Jacke, mitten in der Nacht im Regen und weiß nicht wohin ...
Ich schließe die Augen und lasse mich an der Hauswand auf den Boden gleiten. Sofort ist meine gesamte Kleidung durchnässt. Meine Frisur hat sich gelöst und die nassen Strähnen kleben mir im Gesicht. Ich bemühe mich nicht einmal, sie wegzustreichen, sondern schlinge meine Arme um meine Knie und versuche, die Erinnerungen, die sich an die Oberfläche drängen wollen, zurückzuhalten. Diesmal sind es nicht einmal die schmerzlichen Erlebnisse mit Payton, die sich in mein Bewusstsein drängen. Der Alkohol gewährt mir keine Kontrolle über meine Gedanken und meinen Körper. Die Bilder und Gefühle, die ich so lange verdrängen und unter Verschluss halten konnte, strömen alle auf einmal auf mich ein. Das Gefühl zu verhungern, weil ich seit Tagen nichts zu essen gefunden habe. Das Verlangen, danach zu sterben, weil es mir die Qual nehmen würde. Das Flehen meines Vaters zu bleiben, weil ich das Einzige bin, was er hat und was ihn am Leben hält. Abgesehen von dem Alkohol, der ihn zu einem Menschen gemacht hat, der nicht mehr als eine leblose Hülle war. Er wollte mich nicht dafür verantwortlich machen, dass ich am Verschwinden meiner Mutter schuld bin. Aber im Suff hat er es mich jedes Mal spüren lassen. Er hat mich nie angefasst oder geschlagen. Die Schmerzen wären wahrscheinlich erträglich gewesen. Er hat mich ignoriert, mich wie Luft behandelt und mir Versprechungen gegeben, die er jedes Mal aufs Neue gebrochen hat. Aber ich war ein Kind. Ich wusste es nicht besser und habe erneut Hoffnung geschöpft. Hoffnung auf ein besseres Leben. Hoffnung auf einen Vater, der dem Alkohol den Rücken kehrt und mir abends eine Gutenachtgeschichte vorliest. Aber mit jedem Jahr wurde es schlimmer. Am Ende war es so schlimm, dass ich täglich weglaufen wollte. Und jeden Tag hat er weinend vor mir gekniet und mich angefleht, ihm zu verzeihen. Bei ihm zu bleiben. Dann kamen wieder die Versprechungen. Es folgte die Enttäuschung.
Noah war meine Rettung. Er hat sich um mich gekümmert. So gekümmert, wie es ein älterer Bruder wohl getan hätte. Und ich werde ihm auf ewig dafür dankbar sein.
Mittlerweile zittere ich am ganzen Körper und mir laufen heiße Tränen über die Wangen. Und dann ist es wieder da. Das Gefühl, sterben zu wollen. Einfach zu verschwinden und diese Desillusion nicht mehr ertragen zu müssen.
Ich habe ihm vertraut, schießt es mir in den Kopf. Ich habe Payton vertraut, dass er es ernst meint. Dass seine Worte echt sind. Aber in dem Moment, in dem ich in dieser verdammten Hotelsuite stand, war mir klar, dass sie nichts zu bedeuten hatten. Er hat mich angelogen. Er hat mich verraten. Er hat mit mir gespielt.
Diese Erkenntnis trifft mich tief im Inneren und droht mich zu zerreißen. Es ist, als wäre ich wieder das zehnjährige Mädchen, das im kalten Regen, mit kaputten Schuhen die 18 Kilometer von der Schule nach Hause laufen muss, weil mein Vater mich vergessen hat ... Einfach vergessen ...
Mein Körper wird von der Kälte und von meinen bitterlichen Schluchzern geschüttelt.
Ich muss wissen, warum er das gemacht hat. Ich brauche eine Erklärung.
Es sind mehrere Anläufe nötig, bis ich in der Nässe meine Handtasche geöffnet und mein Handy hervorgeholt habe. Schnell haben sich dicke Wassertropfen auf dem Display gebildet, die ich unbeholfen fortwische. Dann wähle ich Paytons Handynummer. Ich lausche dem Freiton und bin mir sicher, dass er nicht abnehmen wird. Doch dann ertönt ein Klicken und das Freizeichen ist verschwunden. Ich habe keine Ahnung, ob er den Anruf angenommen oder mich weggedrückt hat.
»Payton ...«, flüstere ich mit rauer Stimme und presse mir gleichzeitig die Hand auf die Augen, um den Schmerz zu ertragen. Dann bricht mir die Stimme und ich weiß, ich hätte ihn nie anrufen sollen, denn es wird mich umbringen.
Der Schmerz und die Verzweiflung werden mich einfach umbringen ...
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